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Piraten, Partys und Pistolen

Das Schnellboot kam von steuerbord. Rauschte mit gischtender Bugwelle heran. Maschinen brüllten auf, die Schrauben quirlten das Atlantikwasser zu schaumigem Weiß. Dann ging es längsseits.

Nacheinander kamen sie die Jakobsleiter herauf, schwangen sich über die Reling und fühlten sich sofort als Herren der Szene. Vier Mann in den Uniformen der US-Zol!behörde. Zwei von ihnen trugen Maschinenpistolen an ledernen Schulterriemen. Mit besitzergreifendem Gehabe schwärmten sie aus, wollten das Oberdeck des Küstenfrachters »Aurora« unter die Lupe nehmen.

Ich hockte vorn hinter der Ankerwinde. Mein 38er war schußbereit. Phil hatte sich auf dem Achterdeck verborgen. Und außer Sichtweite kreuzte ein Patrouillenboot der Coast Guard, das in diesem Augenblick per Funk verständigt wurde.

Der MP-Typ kam näher. Für einen Moment sah ich sein Gesicht. Zusammengewachsene Augenbrauen und krumm geboxte Nase unter dem Mützenschirm. Ich wartete, bis er auf meiner Höhe war. Dann spannte ich die Muskeln und schnellte hoch.

Er wirbelte herum. Sein Blick fiel aus kreisrunden Augen auf meinen Dienstrevolver. Und sein Unterkiefer klappte herunter. Dann erst wollte er die Maschinenpistole von der Schulter reißen. Dabei verhedderte er sich in dem Lederriemen.

»Laß es sein, Freundchen!« sagte ich. »Das böse Spiel ist jetzt vorbei!« Zur Untermalung fischte ich meine Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie ihm unter die Nase.


Er knurrte unwillig. »FBI? Was soll der Unsinn, Mann? Weshalb stören Sie uns bei einer routinemäßigen Kontrolle? Ich werde…«

»Hast du fein auswendig gelernt«, erwiderte ich unbeeindruckt. »Und nun die MP her! Aber mit spitzen Fingern!«

Ich sah, wie es hinter seiner flachen Stirn arbeitete. Daß er glaubte, seine große Chance sei gekommen.

Ich war im Begriff, ihn eines Besseren zu belehren, als Kapitän Morrison den größten Fehler seines Lebens beging.

Die Stimmen kamen von mittschiffs, wo der Leiter der gutgetarnten Zollkontrolle mit seinem Adjutanten stand.

Erst hörte ich nicht genau hin.

Aber jetzt durchfuhr mich der Schreck.

»… wird euch endlich das Handwerk gelegt, ihr verdammten Halunken!« tönte Morrisons Baßstimme, »jetzt ist Schluß mit euren Raubzügen!«

Mir sackte das Herz in die Hosentasche.

Einen Moment herrschte Stille, abgesehen vom Wummern der Maschinen.

Ich wollte retten, has zu retten war, gab meinem Gefangenen einen Stoß, daß er in Richtung Reling torkelte.

O Teufel! Stundenlang hatten wir mit Morrison unseren Plan durchgekaut. Hatten ihm eingeimpft, daß er sich nicht von seinem Platz auf der Kommandobrücke rühren sollte. Und jetzt konnte der alte Seebär seine Triumphgefühle nicht mehr bändigen, machte uns alles kaputt!

Der Chef der Zöllnertruppe war ein eiskalter Bursche. Noch bevor Phil oder ich eingreifen konnten, hatte er seine Pistole herausgerissen und drückte sie Kapitän Morrison in die Seite.

»Keine Bewegung!« hallte eine unangenehm schneidende Stimme über die Decksaufbauten. »Sam und Rufus! Sofort zu mir!«

Damit waren die beiden MP-Typen gemeint. Phil und ich hatten sie bereits beide auf Nummer Sicher gehabt. Und jetzt dieser Mist!

Krumnase witterte Morgenluft. Er achtete nicht mehr auf meinen 38er und legte seine MP auf mich an. »Dich mach ich kalt, Bulle!«

»Kein feiner Jargon für einen Zollbeamten«, erwiderte ich. Dann zischte meine Handkante so blitzartig durch die frische Seeluft, daß Krummnase augenblicklich alle Überheblichkeit ablegte.

Er brüllte auf wie ein Stier. Starrte verdutzt auf seine kraftlos herabhängende Rechte, die eben noch den Abzugsbügel betätigen wollte.

Der Zöllner-Chef hatte es mitbekommen.

»Schluß damit!« bellte er herrisch.

»Kommen Sie herüber, Gentlemen!« fuhr der Zöllner-Boß höhnisch fort. »Und denken Sie daran, daß ich den Kapitän vor dem Lauf meiner Pistole habe.«

Daran dachte ich schon die ganze Zeit. Es brachte mich an den Rand der Verzweiflung.

»Kanone weg!« grunzte Krummnase.

Ich konnte nicht anders, mußte den Kurzläufigen auf die blankgescheuerten Decksplanken fallen lassen und mich in Marsch setzen.

Wenigstens hatte sich von der Crew keiner blicken lassen! Nur Morrison, dieser alte Dickschädel…

»Mann, o Mann!« rief ich kopfschüttelnd, als ich mich ihm bis auf drei Schritte genähert hatte. »Captain, Sie sind wirklich…« Den Rest verschluckte ich, denn in mir kochte der Ärger.

Er senkte den kantigen Schädel. Sein Gesicht war so grau wie das borstige Haar. Und seine Unterkiefer mahlten, als er krampfhaft schluckte.

In diesem Moment tat er mir schon wieder leid. Ein rauhbeiniger, altgedienter Seebär, der seine Freude eine Minute zu früh gezeigt hatte. Jetzt saß er dafür in der Klemme — und wie! Wir mit. Er wußte es.

Phil war von achtern gekommen, den zweiten MP-Träger hinter sich. Das Gesicht meines Freundes sah ungefähr so aus, wie ich mir meine eigene Miene vorstellte.

»Treten Sie zurück, Gentlemen!« befahl der Boß der falschen Zöllner meinem Freund und mir. Gleichzeitig beorderte er seine beiden MP-Männer neben sich an die Reling.

Kapitän Morrison mußte bleiben, wo er war: Vor dem Lauf der entsicherten Waffe.

Phil und ich drückten uns weisungsgemäß an die Stahlwand neben der Tür zur Kommandobrücke. Wir konnten nichts tun, ohne das Leben des Kapitäns aufs Spiel zu setzen. Und daß der uniformierte Gangster nicht zögern würde abzudrücken, sah ich schon an seinem Blick.

Stechende dunkle Augen, die aus einem scharfgeschnittenen Gesicht funkelten. Im Grunde sah der Bursche gut aus, hatte das, was man das gewisse Etwas nennt und bei den Frauen seine Wirkung tut. Sogar in eine von diesen Zigarettenreklamen hätte er gepaßt, wenn da nicht jener grausame Zug um seine Mundwinkel gewesen wäre.

»Sie sind also vom FBI, wie ich gehört habe!« Der Hohn triefte literweise aus seiner Stimme. »Es ehrt uns immerhin. Aber leider werden Sie keine Erfolgsmeldung an Ihre Zentrale absetzen können!«

Seine drei Kumpane lachten glucksend.

»Freuen Sie sich nicht zu früh!« knurrte ich und bedauerte es im gleichen Moment. Denn solche Sprüche reizen Gangster nur.

»Oho!« grinste er. »Sie haben also noch einiges in petto, wie? Die Coast Guard mit ihren lahmen Kähnen, stimmt’s?«

Phil und ich schwiegen. Das einzige, was wir im Moment tun konnten, war, uns die Visagen dieser modernen Piraten einzuprägen.

»Das wird euch nichts nützen!« spottete deren Anführer weiter. »Wir wenden nämlich den ältesten Trick an, den es für solche Fälle gibt!« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Morrison. »Der Kapitän wird herhalten müssen. Sie wollen doch nicht, daß ihm ein Haar gekrümmt wird, oder? Sorgen Sie dafür, daß wir nicht verfolgt werden. Los, lassen Sie Ihren Funker in Aktion treten, damit sich alle Beteiligten an die Spielregeln halten!«

Ich nickte grimmig. Klar, die alte, beinahe idiotensichere Masche. Auf See noch wirksamer als anderswo!

»Morrison«, sagte ich, »befolgen Sie die Anweisungen, die man Ihnen gibt. Sie können sich darauf verlassen, daß wir alles tun werden, um…«

»Gerede!« unterbrach mich der falsche Zöllner-Boß schnaubend. »Vergessen Siq nicht, daß wir von jetzt ab die Fäden in der Hand haben! Sie werden es noch zu spüren bekommen!«

Was er damit meinte, konnten wir noch nicht in vollem Umfang erfassen. Aber wir sollten es bald erfahren. Schon jetzt wurde mir klar, weshalb die Gangster nicht Phil oder mich mitnahmen. Erstens bauten sie auf unser Verantwortungsbewußtsein. Sie konnten sicher sein, daß für uns das Leben von Kapitän Morrison absoluten Vorrang hatte. Und zweitens hielten sie es für zu riskant, einen ausgewachsenen FBI-Beamten zu kidnappen.

Der Spuk war so schnell vorüber, wie er gekommen .war. Aber leider nicht auf die Weise, wie wir es uns vorgestellt hatten.

Phil und ich hatten eine gehörige Portion Wut im Bauch, wie wir dastanden und dem Schnellboot nachblickten, das mit donnernden Maschinen davonpflügte.

Mein Freund stieß mich an. »Komm zum Funker, Alter!«

Wir eilten in die Bude des Funkoffiziers. Er wurde zunächst bleich, als er hörte, was passiert war. Aber dann setzte er schleunigst den Funkspruch ab, der den Beamten von der Coast Guard galt. Garantiert hatten sie auf dem Radarschirm verfolgt, was sich abspielte. Und uns konnte nichts Schlimmeres passieren, als daß sie in ihrer Ahnungslosigkeit das Schnellboot verfolgten.

An Deck warteten wir auf das Patrouillenboot. Der Erste Offizier tauchte auf. Er machte keine theatralischen Worte und verdaute die schlimme Nachricht besser, als wir erwartet hatten.

»Ich werde die Reederei per Funk verständigen«, sagte er, »und dann die Crew informieren.« Er wollte losmarschieren.

»Moment noch!« rief ich.

»Ja, Mr. Cotton?«

»Wenn Sie mit der Reederei sprechen… auf keinen Fall darf die Presse etwas erfahren! Das würde unsere Ermittlungen höllisch erschweren! Und für Kapitän Morrison…« Ich ließ den Rest meiner Gedanken unausgesprochen.

Der Erste Offizier verstand, was ich meinte. »Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Cotton!«

Phil und ich marschierten zur Backbordreling hinüber. Denn von dort waren jetzt Maschinengeräusche zu hören. Das Patrouillenboot dampfte mit voller Kraft heran.

»Wirklich ein lahmer Kahn«, murmelte mein Freund kopfschüttelnd, »ich weiß nicht, wie die mit solchen Dingern Schnellboote jagen wollen.«

»Mach die Coast Guard nicht schlecht«, entgegnete ich, »für den normalen Dienstbetrieb sind ihre Boote voll ausreichend. Und wenn nicht, können sie immer noch die Navy um Hilfe bitten.«

»Das hätten sie längst tun sollen! Irgendwie komme ich mir fehl am Platze vor!«

Ich zuckte die Achseln. Phil hatte die pessimistische Ader erwischt. Was ich ihm nicht verdenken konnte. Obwohl Kapitän Morrison die Pleite selbst verschuldet hatte, fühlten wir uns mächtig unwohl in unserer Haut. Unser Plan hatte nicht funktioniert, trotz der gründlichen Vorbereitung.

Menschliches Versagen, liest man oft in Zeitungsberichten. Anders konnten auch wir es nicht erklären. Obwohl es eine läppische Erklärung war.

Morrisons Leben stand auf dem Spiel. Verdammt, und von Phil und mir hing es jetzt ab, ob der Kapitän bald wieder mit bärbeißiger Miene auf der Kommandobrücke stehen würde.

Fehl am Platze… So ganz unrecht hatte Phil nicht. Aber da war der Hinweis, den wir von einem unserer V-Männer aus der New Yorker Unterwelt erhalten hatten. Angeblich sollte eines der großen Gangstersyndikate mit den Raubzügen zu tun haben, die sich neuerdings vor der Atlantikküste abspielten.

Fast jeden zweiten oder dritten Tag waren Anzeigen von empörten Kapitänen bei der Coast Guard eingegangen. Was den ahnungslosen Besatzungen der Küstenfrachter zunächst wie eine routinemäßige Zollkontrolle erschienen war, hatte sich als blanke Piraterie entpuppt.

Seeräuber unserer Zeit, die anstelle von Enterhaken und Säbeln falsche Uniformen und Maschinenpistolen verwendeten.

Und merkwürdigerweise wußten diese Burschen jedesmal haargenau über die Ladung der Schiffe Bescheid. Massengüter wie Holz, Kohle oder Getreide interessierten sie nicht. Leicht zu transportierende Gegenstände mit hohem Wert waren die Objekte, die sie sich aussuchten. Elektronenrechner, Transistorradios, Elektrogeräte aller Art… Einmal war ihnen sogar eine Ladung diamantenbesetzter Bohrkronen in die Hände gefallen. Die Dinger waren für texanische Ölbohrtürme bestimmt gewesen und hatten einen Wert, der in die Millionen ging.

Auf den ersten Blick war uns diese moderne Art von Piraterie reichlich umständlich vorgekommen. Aber wir hatten einsehen müssen, daß kein Syndikatsboß so etwas anpacken würde, wenn er nicht auch über die entsprechenden Absatzmöglichkeiten verfügte.

Was sollten die Seepiraten zum Beispiel mit einer Ladung Bohrkronen anfangen, wenn sie die Dinger nicht zu Geld machen konnten?

Nein, diese Cops waren bestens organisiert.

Und wir waren den Piraten in die Quere gekommen. Den Seeräubern, deren Boß vermutlich in New York saß. Unser Chef, Mr. High, hatte entschieden, daß wir eingreifen mußten. Nachdem die Zuständigkeiten geklärt worden waren, arbeiteten wir nun mit der Coast Guard zusammen. Wobei Phil und mir die Einsatzleitung Vorbehalten war. In nautischen Fragen mußten wir uns allerdings nach den Entscheidungen der Coast-Guard-Beamten richten.

***

Das Patrouillenboot war längsseits gegangen.

Über die Jakobsleiter kletterten Phil und ich hinunter, nachdem wir uns vom Ersten Offizier und seinen Männern verabschiedet hatten. Sie hatten von der Reederei Anweisung erhalten, den nächsten Hafen anzulaufen und abzuwarten.

Garantiert tat es den verantwortlichen Männern bei der Reederei jetzt schon leid, daß sie uns die »Aurora« als Köder zur Verfügung gestellt hatten. In mühsamer Kleinarbeit hatten wir Frachtbriefe und sonstige Dokumente gefälscht. So beförderte die »Aurora« angeblich Tausende von diesen modernen Digitaluhren für eine Großhandelsfirma in Jacksonville, Georgia. Die wirkliche Ladung war jedoch für eine Papierfabrik am gleichen Ort bestimmt: Zelluloseplatten aus Kanada. Und .mit dem Zeugs kann beim besten Willen kein noch so gewitzter Seeräuber etwas anfangen.

Der Kommandant des Patrouillenboots war Lieutenant Silverstein. Groß, schlank, dunkelhaarig, Vollbart. Er sah so aus wie der bärtige Seeheld der britischen Kriegsmarine, der — auf Zigarettenschachteln verewigt — noch heute um die ganze Welt reist.

Silverstein und sein Stellvertreter, Sergeant Morton, empfingen uns an Deck. Morton war einen halben Kopf kleiner als der Lieutenant, untersetzt und mit breiten Schultern, die in der blauen Uniformjacke eckig aussahen.

»Ich habe die Funknachricht erhalten«, sagte Lieutenant Silverstein, »eine böse Sache, Gentlemen. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«

Womit er zu verstehen gab, daß es ihm jetzt keineswegs mehr unangenehm war, daß das FBI die Federführung in diesem Einsatz übernommen hatte.

»Haben Sie das Schnellboot auf dem Radarschirm?« erkundigte ich mich.

Silverstein nickte. »Im Moment noch. Der Kurs ist Westsüdwest. Ich habe die betreffenden Küstenstationen verständigt, weil wir mit unserer Reichweite nicht hinkommen.«

»Hauptsache, die Jungs beschränken sich aufs Beobachten«, gab Phil zu bedenken.

»Selbstverständlich«, erwiderte Lieutenant Silverstein spitz. »Ich habe darauf hingewiesen. Und meine Kollegen sind es gewohnt, sich an Anweisungen zu halten!«

»Schon gut«, winkte ich ab. »Ich brauche eine Funkverbindung mit dem FBI-Distrikt New York!«

»Besorge ich Ihnen«, meldete sich Sergeant Morton diensteifrig zu Wort. »Kommen Sie, Sir!«

Bevor Phil und ich die Funkerbude betraten, warfen wir noch einen Blick nach Steuerbord voraus. Dort stampfte die »Aurora« mit langsamer Fahrt auf Südkurs.

Teufel, ich konnte mir vorstellen, welche bedrückte Stimmung jetzt an Bord des Frachters herrschte!

***

Die beiden Schrauben des Schnellboots drückten den Bug schräg zum Himmel empor. Zweimal tausend Pferdestärken ließen den schnittigen Schiffsrumpf mit unvorstellbarer Kraft durch die Fluten des Atlantiks pflügen.

»Runter mit ihm!« bestimmte Tom Sheldon, der Anführer der Seepiraten. Breitbeinig stand er auf den nassen Decksplanken. Der feine Sprühregen, der ständig von der mächtigen Bugwelle herüberwehte, störte ihn nicht.

Rufus Hayes und Sam Brane, die beiden MP-Schützen, befolgten die Anweisung ihres Bosses mit Genuß.

Bevor sich Kapitän Jack Morrison versah, erhielt er einen brutalen Stoß zwischen die Schulterblätter. Er stolperte die drei Stufen zur offenstehenden Kajüttür hinunter. Im letzten Moment konnte er sich abducken und verhindern, daß er sich den Schädel einschlug.

Dann waren die beiden Gangster bereits hinter ihm. Versetzten ihm einen zweiten Stoß, der ihn auf die lederbespannte Sitzbank zur Rechten schleuderte. Diesmal hatte er weniger Glück.

Mit der Stirn schlug er gegen den scharfkantigen Messingrand eines der Bullaugen.

Morrison stöhnte vor Schmerz auf. Sekundenlang sah er nichts als feurige Ringe, die vor seinen Augen tanzten.

Er versuchte, sich aufzurichten.

Aber schon packten ihn rohe Fäuste, die ihn hochzerrten, herumdrehten und rücklings auf die Sitzbank stießen. Jetzt war es Morrisons Hinterkopf, der gegen die Stahlwand zwischen zwei Bullaugen schlug. Doch der Schmerz war ein Nichts gegen das Hämmern und Stechen, das von der Schläfenwunde ausging. Morrison spürte warmes Blut, das langsam heruntersickerte und seine rechte Wange erreichte.

Er blinzelte verwirrt. Nur allmählich wurde das Bild klarer.

Die beiden Gangster hatten sich links und rechts von ihm aufgebaut, warteten nur auf einen Befehl, um ihre Fäuste abfeuern zu können. Die MP hatten sie weggelegt.

Gegenüber gab es einen runden Tisch, der fest im Holzboden verankert war. Dahinter hatte sich der Anführer niedergelassen. Die Dienstmütze lag neben ihm, und auf seiner Stirn war ein feiner Streifen zu sehen, vom Schweißband der Mütze hinterlassen. Sheldon hatte sich eine Zigarette angezündet und tippte den Glimmstengel grinsend auf den Rand eines Aschenbechers aus Bongossi-Holz.

Sheldon wollte etwas sagen, aber Morrison kam ihm zuvor.

»Ihr elenden Schweinehunde!« knurrte er in ohnmächtigem Zorn. »Euch sollte man kielholen! Früher haben sie schon gewußt, was die richtige Strafe für so verdammte Halunken ist, die…«

Sheldons Grinsen wich einer plötzlichen Röte, die in sein Gesicht schoß.

»Stopft ihm das unverschämte Maul!« brüllte er.

Hayes und Brane ließen dem grauhaarigen Kapitän nicht einmal mehr Zeit, schützend die Arme hochzureißen.

Gemeine Fausthiebe trafen ihn von zwei Seiten. Ließen seine Lippen aufplatzen. Zogen blutige Striemen über seine Wangen.

Unablässig prasselten die Hiebe auf Jack Morrison ein. Er hatte keine Chance, sich davor zu schützen. Geschweige denn, hochzukommen und Gegenwehr zu leisten. Obwohl er die fünfzig Lebensjahre schon überschritten hatte, saß immer noch Dampf in seinen Fäusten. Manche Prügelei in finsteren Hafenkneipen hatte er geschlichtet.

Aber dies war kein ehrlicher Kampf.

Sie ließen Morrison keinen Atemzug lang zur Ruhe kommen.

Nach zwei Minuten stöhnte er nur noch, hatte nicht mehr die Kraft, sich geradezuhalten. Aber jeder neue Fausthieb riß ihn wieder hoch.

»Genug!« bellte Tom Sheldon, als er sah, daß sich Morrison kurz vor der Bewußtlosigkeit befand.

Die beiden Gangster wichen augenblicklich zurück.

Jack Morrison schaffte es mit Mühe, sich mit dem linken Arm abzustützen. Trotz seines miserablen Zustands wollte er nicht den letzten Funken Stolz verlieren und vor den Halunken wie ein Jammerlappen zusammensacken.

Sheldon grinste wieder. »Wasser!« befahl er.

Rufus Hayes eilte nach nebenan in die Kombüse. Kam mit einem Plastikeimer zurück, dessen Inhalt er Morrison hohnlachend ins Gesicht kippte.

Das eiskalte Wasser ließ den Kapitän zusammenzucken. Seine Wunden begannen höllisch zu brennen. Aber die feurigen Schleier vor den Augen schwanden jetzt.

»Wir können stundenlang so weitermachen«, sagte Sheldon mit der Temperamentlosigkeit eines TV-Nachrichtensprechers. »Wir können uns aber auch wie vernünftige Männer unterhalten, Kapitän! Überlegen Sie sich das!«

»Fahr zur Hölle!« krächzte Morrison und spuckte den Gangstern einen Blutklumpen vor die Füße.

Hayes und Brane wollten von neuem auf ihn los.

»Schluß damit!« zischte Sheldon. Dann beugte er sich vor und starrte Morrison aus engen Augen an. »Ich rate Ihnen, Kapitän, kommen Sie zur Vernunft! Wir brauchen nicht mehr als eine halbe Stunde, bis wir in Sicherheit sind. Und Ihre Freunde vom FBI und der Coast Guard werden sich hüten, uns zu verfolgen. Verstehen Sie? Sobald wir am Ziel sind, benötigen wir Sie nicht mehr, Kapitän!«

Morrisons Gesicht wurde sekundenlang bleich. Aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Okay, ihr wollt mich also über die Klinge springen lassen. Weshalb sollte ich dann noch mit euch faseln? He, weshalb?«

Sheldon zündete sich eine neue Zigarette an. »Ganz einfach, Kapitän. Weil wir noch nie jemanden umgelegt haben, der bereit ist, mit uns zusammenzuarbeiten. Sie haben die Wahl: Möglichkeit Nummer eins: eine Kugel und ein zünftiges Seemannsgrab im Atlantik. Möglichkeit Nummer zwei: Sie sagen uns, was Sie wissen, und steuern Ihr fachmännisches Wissen zu unseren künftigen Einsätzen bei. Wenn ich ,an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht lange überlegen.«

Morrison runzelte die Stirn, soweit ihm das bei seinen aufgeplatzten Brauen gelang. Dieser Gangsterboß war kein Dummkopf, schien sogar ziemlich intelligent zu sein. Dem Burschen konnte man nichts vormachen. Das mußte Morrison einsehen. Also gut. Wenn er zunächst einmal auf die Forderung der Gangster einging, konnte er vielleicht sein Leben retten. Kein Gericht der Welt würde ihm das ankreiden. Und in der Zwischenzeit warfen FBI und Coast Guard an der Arbeit. Eigentlich nur eine Frage der Zeit, bis sie den Piraten das Handwerk legten…

»In Ordnung«, murmelte Jack Morrison. »Mir bleibt nichts anderes übrig.« Sheldon hob überrascht den Kopf. »Also Möglichkeit Nummer zwei?«

»Richtig«, nickte der Kapitän.

Sheldon gab Hayes und Brane einen Wink. »Holt Verbandszeug und verarztet ihn!«

Die beiden Gangster sahen sich kopfschüttelnd an. Dann verließen sie brummend die Kajüte, um den Verbandskasten aufzustöbern.

»Fangen wir an«, meinte der Anführer der Piraten. Er kam hinter dem Tisch hervor, reichte Morrison eine Zigarette und gab ihm Feuer. »Das FBI wollte uns also eine Falle, stellen. Stimmt’s?«

Morrison nickte.

»Weshalb FBI? Was haben die Burschen damit zu tun? Kapitän, Sie wissen so gut wie ich, daß eigentlich die Coast Guard zuständig ist. Was steckt dahinter?«

Morrison nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. »Erklären kann ich es nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, wie es gewesen ist.«

»Okay, schießen Sie los!«

»Wir haben Fracht in Quebec geladen. Zellstoff für Jacksonville in Georgia. Den ganzen Bauch der ›Aurora‹ voll mit dem Zeug. Tja, und dann bekamen wir unterwegs plötzlich Nachricht von der Reederei, daß wir in New York docken müßten. Ich habe erst an einen Scherz geglaubt und nochmal nachgefragt. Aber es war kein Irrtum. Also haben wir New York angelaufen, und da stellte sich heraus, daß wir natürlich nicht zu docken brauchten. Das Ganze war ein Vorwand. Unsere Herren Reeder hatten sich mit dem FBI abgesprochen. Die gesamten Ladepapiere wurden auf Digitaluhren geändert. Mir sagte man, daß es darum ging, die Piraten zu ködern, die neuerdings vor der Atlantikküste ihr Unwesen treiben. Dann gingen zwei FBI-Beamte an Bord, und ich habe keine weiteren Fragen gestellt. Auftrag ist Auftrag.« '

»Interessant«, murmelte Sheldon gedankenverloren. Sein Blick wanderte an dem Kapitän vorbei und richtete sich auf einen imaginären Punkt in der Unendlichkeit. »Der Köder war nicht schlecht. Das muß man zugeben. Und um ein Haar wären wir darauf hereingefallen.«

»Eines würde mich interessieren«, sagte Morrison, der neuen Mut geschöpft hatte, »war es Zufall, daß Sie die ›Aurora‹ kaperten? Oder haben Sie tatsächlich von unserer Ladung gewußt?«

Sheldon lächelte. »Betriebsgeheimnis, Kapitän. Wenn unsere Zusammenarbeit erst einmal läuft, werden Sie es vielleicht erfahren. Und… das FBI hat die Sache also gemeinsam mit der Coast Guard auf gegriffen?«

»Stimmt genau.«

»Okay«, nickte der Piratenboß, »dann wissen wir wenigstens, womit wir zu rechnen haben.«

Rufus Hayes und Sam Brane kamen mit dem Verbandskasten zurück. Wortlos machten sie sich an die Arbeit, säuberten und verpflasterten die Platzwunden des Kapitäns. Sie hatten mitbekommen, daß sich die Meinung ihres Bosses inzwischen grundlegend geändert hatte. So gingen sie mit der gebotenen Behutsamkeit zu Werke.

Einige kurze Blicke aus dem Bullauge hatten indessen für Kapitän Morrison genügt, um festzustellen, wo er sich befand. Das Schnellboot näherte sich der zerklüfteten Atlantikküste von North Carolina. Gefährliche Gewässer, um die man mit jedem größeren Kahn besser einen weiten Bogen machte. Eine Untiefe folgte der anderen, und zwischen dem Gewirr von zahllosen kleinen Inseln und Felsenriffs, die wie zerfressene Riesenzähne aus dem Wasser ragten, kam nur der hindurch, der sich bestens auskannte. Und dann auch nur bei ruhiger See. Bei rauhem Wetter ein selbstmörderisches Unternehmen.

»Verbindet ihm die Augen!« ordnete Sheldon an.

Hayes und Brane benutzten dazu das Dreiecktuch aus dem Verbandskasten, das eigentlich dazu dienen sollte, gebrochene Arme zu halten.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte der Piratenboß dem Kapitän, »für alle Fälle. Denken Sie sich nichts weiter dabei.«

Morrison nickte nur. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt dem Maschinengeräusch. Denn die Drehzahl sank rapide ab. Das Schnellboot verlangsamte seine Fahrt.

Kapitän Jack Morrison wußte aus Zeitungsberichten, daß es bislang rätselhaft geblieben war, wo sich die Seepiraten verbargen. Doch es machte ihn nicht froh, daß er bald erfahren sollte, wie der geheime Schlupfwinkel aussah.

***

Sergeant Morton hatte das Ruder übernommen. Er zeigte uns, daß er sein Handwerk verstand. Routiniert ließ er das Steuerruder zwischen den Fingern rotieren, brachte es zum Stillstand, betätigte zwischendurch die beiden verchromten Hebel, die die Drehzahl der Maschinen regelten.

Phil und ich standen bei Morton auf der Kommandobrücke und beobachteten die grüne Landschaft der Küste, die sich langsam auf uns zuschob.

Wir liefen in die Onslow Bay ein. Etwa eine halbe Seemeile landeinwärts, fast am Endpunkt der Bucht, befand sich Camp Lejeune. Der Stützpunkt der Coast Guard, in dem Lieutenant Silversteins Crew stationiert war.

Der betonierte Anleger und die dahinterliegenden flachen Gebäude tauchten bereits in Sichtweite auf, als Lieutenant Silverstein aus dem Dienstraum des Funkers zu uns auf die Kommandobrücke eilte.

»Aus«, murmelte er niedergeschlagen, und schon seine Miene zeigte uns, daß er nicht mehr die Spur von Schadenfreude über die Pleite empfand, die Phil und ich an Bord der »Aurora« hatten einstecken müssen. Denn nun mußte er gestehen, daß auch die Coast Guard erfolglos geblieben war.

Mein Freund und ich sahen ihn gespannt an.

»Das Schnellboot ist entwischt«, teilte er mit. »Die Ortung hat nicht bis zum Schluß geklappt.«

Er erklärte uns auch, warum.

Die Kette der Radar-Küstenstationen war so angelegt, daß jede einzelne Station einen seewärts gerichteten Halbkreis von zehn Seemeilen Radius bestrich. Der Abstand zwischen den Stationen betrug also jeweils etwa zwanzig Seemeilen.

Nun hatten die Piraten aber mit geradezu sagenhafter Spürnase eine Lücke in diesem System entdeckt. Ein Radarloch nämlich. Dabei handelte es sich schlichtweg um ein Stück Küste, das sowohl die Station Atlantic Beach als auch die Station Swan Quarter mit ihren Radaraugen nicht mehr erfaßten.

Etwa eine halbe Seemeile lang war dieses Radarloch, das sich am Pamlico Sound befand und sich von Oriental bis nach Hobucken erstreckte. Beides kleine Badeorte, die ihr Dasein an der zerklüfteten Küste von North Carolina fast ausschließlich dem Tourismus verdankten.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß die Piraten nicht aus purem Zufall ausgerechnet an einer Stelle verschwunden waren, wo ihnen die Radarschirme der Coast Guard nicht mehr gefährlich werden konnten. Aber diese Ahnung behielt ich vorerst für mich.

»Wir hätten sie nur dann im Auge behalten«, sagte Lieutenant Silverstein, »wenn wir ihnen mit dem Patrouillenboot gefolgt wären. Mit dem Bordradar hätten wir sie dann orten können. Aber mit Rücksicht auf Kapitän Morrison war das ja nicht.möglich…«

Womit er recht hatte. Aber den Schwarzen Peter konnte er uns deshalb noch lange nicht zuschieben. Den verdienten die Planer, die die Radarstationen an der Küste entworfen und auf die lässige Tour eine halbe Seemeile unterschlagen hatten.

»Immerhin…«, meinte Phil, und es klang nicht gerade hoffnungsvoll, »wissen wir wenigstens ungefähr, wo sich die Herren Freibeuter verkrochen haben.«

»Schwacher Trost«, brummte ich. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken an Morrison, dessen Befreiung vorerst in weite Ferne gerückt war.

Zum Teufel, wie sollten wir es anstellen?

Gewiß, wir konnten das fragliche Gebiet zwischen Oriental und Hobucken von Land und von See her systematisch einkreisen, hermetisch abriegeln. Dabei mußten wir zwangsläufig auf den Schlupfwinkel der Gangster stoßen.

Es hörte sich verdammt einfach an. Aber so konnten wir nur vorgehen, wenn uns das Leben von Kapitän Morrison nicht mehr als ein müdes Lächeln wert war.

Außerdem verfügten auch die Piraten garantiert über Radar. So dumm, sich in einen Schlupfwinkel zurückzuziehen, der ihnen zur selbstgebauten Falle werden konnte, waren sie denn doch nicht.

Nein, wir mußten es ganz anders machen.

Als Sergeant Morton ein gekonntes Anlegemanöver vollführte, hatte ich meinen Plan gefaßt.

Lieutenant Silverstein zeigte uns das Office des wachhabenden Offiziers, das sich in einem flachen Betonbau unmittelbar am Anleger befand. Bevor Phil und ich von Bord gingen, baten wir Silverstein, sich zu unserer Verfügung zu halten, bis wir uns wieder bei ihm meldeten.

Der Wachhabende stellte mir sein Telefon zur Verfügung, nachdem wir ihm unsere Dienstmarken gezeigt hatten. Während ich die Wählscheibe rotieren ließ, versorgte Phil uns drei mit Zigaretten.

Fern von New York war es wie das vielbesungene Stück Heimaterde, Myrnas rauchige Stimme aus der Membrane zu hören. Myrna ist mit Abstand das bezauberndste Girl, das mir jemals in einer Telefonzentrale begegnet ist. Ein Glück für uns, daß sie sich ausgerechnet das FBI-Distriktgebäude als Arbeitsplatz ausgesucht hat und nicht irgendeine langweilige Handelsfirma.

Sonst kann man mit Myrna flachsen, daß sich die Balken biegen. Aber sie hat ein kluges Köpfchen. Deshalb hörte sie jetzt schon an meinem Tonfall, wie ernst die Lage war.

»Ich verbinde«, sagte sie also knapp, und ich konnte nur noch ihrer berückenden Stimme nachtrauern.

Dafür war jetzt das sonore Organ unseres Chefs zu hören. Kurz und prägnant, wie es seine Art ist.

»Sir, wir mußten die zweite Schlappe einstecken«, erklärte ich rundheraus und informierte Mr. High im Telegrammstil über die Radar-Misere bei der Coast Guard.

Sekundenlang blieb es still am anderen Ende. Der Chef war also über die Nachricht nicht gerade erbaut.

Ich nutzte die Sprechpause, um gleich mein Vorhaben zu erläutern.

»Es ist die einzige Möglichkeit«, schloß ich, »die ich unter den gegebenen Umständen für durchführbar halte, Sir.«

»Gut, Jerry«, erwiderte Mr. High, »ich gebe meine Zustimmung. Aber unter der Bedingung, daß Sie ständig mit der Coast Guard in Funkkontakt stehen und daß ein Einsatzkommando zu Land und zu Wasser bereitsteht, das blitzschnell eingreifen kann. Für letzteres werde ich sorgen. Alles andere müssen Sie selbst in die Hand nehmen.«

»Geht in Ordnung, Sir!« rief ich erfreut. »Ende!«

»Ende.«

Ich versenkte den Hörer in die Gabel und sah meinen Freund an. Phil lächelte nur. Wir kennen uns eben so verdammt lange, daß wir in manchen Situationen keine Worte mehr brauchen, um uns zu verstehen.

Wir eilten zurück an Bord des Patrouillenboots. Denn auch Lieutenant Silverstein mußte über unsere Absichten Bescheid wissen. Sehr genau sogar. Weil er uns nämlich die nötige Ausrüstung beschaffen sollte.

»Lassen Sie Ihre Beziehungen spielen, Lieutenant«, endete ich.

Er zog eine saure Miene. »Lächerlich wenig, was Sie da von mir verlangen«, meinte er sarkastisch, »soll ich vielleicht noch den Mond vom Himmel ziehen? Damit Sie nachts besseres Licht haben?« Wir lachten ein bißchen. Aber dann zeigte uns Silverstein, daß es ein Scherz gewesen war, daß er tatsächlich gute Beziehungen hatte. Er klemmte sich ans Telefon und setzte alle Hebel in Bewegung, die er in den Griff kriegen konnte.

***

Eineinhalb Stunden später kletterten Phil und ich im Jachthafen von Swansboro, North Carolina, aus einer schwarzen Dienstlimousine der Coast Guard. Wir bedankten uns bei unserem Driver und ließen ihn nach Hause fahren.

Der Jachthafen bestand aus einem quadratischen Becken, das von Spundwänden eingefaßt war und etwa zweitausend Squareyard maß. Unmittelbar vor den Liegeplätzen der Motorj achten parkte ein beigefarbener Cadillac. Weiter hinten war das feudale Klubhaus des hiesigen Jachtklubs zu sehen. Ein weißes Gebäude im Bungalowstil, mit hübschen Grünanlagen ringsherum.

Als wir uns dem Caddy näherten, wurde die Fahrertür aufgestoßen. Ein Mann in der grauen Livree des herrschaftlichen Drivers stieg aus. Er kam auf uns zu und tippte grüßend an seine Schirmmütze.

»Guten Tag, Gentlemen! Ich bin beauftragt, Ihnen die Schlüssel zu übergeben und Sie kurz einzuweisen.«

Wir zeigten ihm der Ordnung halber unsere Dienstausweise, damit er später mit gutem Gewissen heimwärts kurven konnte.

Dann brachte uns der Driver zu einem kleinen Schiff, bei dessen Anblick jeder New Yorker Bürger, der eine Zeitkarte der Subway besitzt, garantiert in Verzückung geraten wäre. Oder in stumme Verzweiflung darüber, wie ungerecht doch der schnöde Mammon auf dieser Welt verteilt ist.

Der Kahn war fast vom gleichen Beige wie der Cadillac. Beide Fahrzeuge hatten denn auch denselben Besitzer. Ein Mr. Laurel B. Hampton, der in Raleigh eine Motorradfabrik besaß. Und weil die zweirädrigen Feuerstühle wieder mächtig in Mode sind, machte Mr. Hampton prächtiges Geld. Das hatte uns Lieutenant Silverstein augenzwinkernd wissen lassen.

Der Driver führte uns an Bord und vollzog mit Amtsmiene unsere sogenannte Einweisung. Wir ließen es geduldig über uns ergehen, obwohl wir dank unserer umfassenden Ausbildung mit der Technik solcher Luxuskähne eigentlich bestens vertraut sind.

Der Kajütkreuzer stammte aus dem Hause Chris Craft und gehörte zur Typenreihe Commander-Cruiser. Wichtig war für uns in erster Linie die technische Ausstattung. Im Bauch des schnittigen Wasserfahrzeugs schlummerten zwei 230-PS-V8-Motoren, die dem Kahn eine Spitzengeschwindigkeit von rund vierzig Meilen pro Stunde verliehen. Das würden wir kaum ausnutzen können. Aber was uns zugute kommen sollte, war vor allem die Wendigkeit, die die bulligen Motoren diesem Kajütkreuzer verliehen.

Der Tiefgang betrug nur knapp dreißig Inches. Auch das spielte eine wichtige Rolle bei unserem Einsatz. Denn wir hatten nicht vor, das FBI-Konto übermäßig zu belasten, indem unser Brötchengeber dem Feuerstuhl-Fabrikanten aus Raleigh einen demolierten Commander-Cruiser ersetzen mußte.

Neben dem Standardzubehör hatte Mr. Hampton an Sonderausstattung alles einbauen lassen, was auf dem Markt erhältlich war. Elektrische Ankerwinde, Druckwasseranlage, Dusche, elektrischer Kühlschrank, Kajütklimaanlage, Suchscheinwerfer, Stereoanlage — Hardtop über dem Ruderstand und obenauf ein offenes Cockpit, wie sie sich wohlhabende Sportfischer leisten, die auf hoher See die Angelruten auswerfen.

Was uns den schmucken Kreuzer erst richtig schmackhaft machte, waren indessen das Sprechfunkgerät, Echolot und Radar. Ausgesprochener Luxus selbst für das teuerste private Wasserfahrzeug. Doch bei den unzähligen Untiefen vor der Küste Von North Carolina machten sich diese technischen Leckerbissen für unseren Gönner vermutlich bezahlt.

»Das wär’s«, meinte der Driver, nachdem er uns eine Viertelstunde lang alle Hebel und Knöpfe erläutert hatte. »Die Seekarten befinden sich hier.« Er deutete auf ein Fach in der Holzverkleidung links neben dem Steuerruder. »Werden Sie zurechtkommen, Gentlemen?« Leiser Zweifel lag in seinem Blick. Offensichtlich war er mit der Entscheidung seines Dienstherrn nicht voll einverstanden.

»Sicher«, nickte ich. »Wir haben beide die Lizenz für Hochseefahrten.« Was durchaus den Tatsachen entsprach.

»Ausgezeichnet!« Erleichterung klang aus der Stimme des Uniformierten. »Würden Sie mir helfen, die Proviantpakete auszuladen?«

»Wie bitte?« echoten Phil und ich verdutzt.

Der Driver führte uns wortlos zum Kofferraum des Caddy. Dort stapelten sich Lebensmittel, Getränke und Zigaretten paketweise. Genug, um vierzehn Tage lang jedem Hafen fernzubleiben.

Wir waren immer noch nicht aus dem Staunen heraus, als wir das Zeug an Bord geschleppt und in der Kombüse verstaut hatten. Wir sahen dem Caddy nach, der eine blaue Auspuffwolke zurückließ und mit sanft schnurrender Maschine davonbrauste.

»Begreifst du solche Gunst?« fragte mich Phil mit zerfurchter Stirn.

»Hm«, machte ich, »wie es scheint, möchte sich Mr. Hampton eine goldene Nase verdienen.«

»Beim FBI?«

»Kaum, Alter. Die Coast Guard steht ihm näher. Als Eigner eines solchen Luxusschiffchens würde auch ich bemüht sein, ein gutes Verhältnis zu den Seepolizisten zu haben. Denk mal nur an die Fischereierlaubnis für seine illustren Gäste, die der gute Hampton auf diesen Decksplanken spazierenfährt!«

»Prima Erklärung«, grinste Phil, »wir brauchen also kein schlechtes Gewissen zu haben.«

Mein Freund hatte die Situation mal wieder messerscharf erfaßt.

Wir suchten uns die passende Seekarte heraus und legten uns den Kurs zurecht. Von Swansboro bis nach Oriental hatten wir immerhin mindestens zehn Seemeilen zurückzulegen. Denn Swansboro liegt im Süden von Cape Lookout, einer Landzunge mit vorgelagerten Inseln, die sich weit in den Atlantik hineinschiebt. Eben jenes Cape Lookout mußten wir umrunden, um den nördlich davon gelegenen Badeort Oriental zu erreichen.

Als die beiden V8-Motoren unseres Kreuzers ihr dröhnendes Lied anstimmten, hatte sich der Horizont draußen auf See bereits einen rötlichen Schimmer zugelegt. Zwei Stunden noch bis zum Sonnenuntergang.

Für die erste Etappe übernahm ich das Ruder.

Phil machte die Leinen los und stieß einen Pfiff aus, um mich zu verständigen.

Noch wehte ein laues Lüftchen. Daher hatte ich es mir auf der gepolsterten Sitzbank der oberen Kommandobrücke gemütlich gemacht. Ich spielte mit den beiden Hebeln, von denen jeder einzelne 230 Pferdestärken befehligte. Mit der Linken hielt ich das Ruder.

Das Ablegemanöver war ein Kinderspiel. Von meiner luftigen Position hatte ich einen erstklassigen Überblick, und außerdem hatte der Kajütkreuzer mit dem Heck an der Kaimauer gelegen. So brauchte ich ihn nur aus der Reihe der übrigen Luxusdampfer herauszudirigieren und die Zufahrt zum offenen Meer anzusteuern.

»Der Kahn heißt übrigens ,Rebel Rouser'!« rief Phil von unten herauf.

Kein Wunder. Rebel Rouser war die Typenbezeichnung eines von diesen Motorrädern mit mächtigem Lenker und dickem Hinterreifen. Und Rebel Rouser war in den fünfziger Jahren der Titel eines Hits gewesen, den ein Gitarrist namens Duane Eddy fabriziert hatte. Paßte also alles auf Jugend und ausgelassene Freizeitfreuden.

Es war ein verdammt komisches Gefühl, wie wir mit so einem Luxuskreuzer unter dem Hintern einer Mondnacht auf See entgegenstrebten.

Wenn man sich nicht anstrengte, konnte man glatt den eigentlichen Auftrag vergessen. Und der hatte mit allem anderen zu tun, nur nicht mit Mondnacht und Seefahrer-Romantik.

Eine Stunde später wurde uns das voll bewußt, als wir auf dem offenen Meer ein Rendezvous mit Lieutenant Silversteins Patrouillenboot hatten. Mit dem Funkgerät und dem Radarschirm hatte mein Freund Phil bewiesen, daß er ein verläßlicher Navigator ist.

Nachdem wir längsseits gegangen waren, luden wir einige Dinge an Bord, die schlecht zum chromfunkelnden Luxus passen wollten.

Zwei MP, Typ Uzi. Tausend Patronen für die beiden Kugelspritzen, seefest mit Ölpapier in einer flachen Holzkiste verpackt. Ein FN-Schnellfeuergewehr mit aufmontiertem Zielfernrohr plus hundert Schuß Munition. Außerdem zwei Päckchen Patronen für unsere Dienstrevolver. Ein Infrarot-Nachtsichtgerät. Zwei schwere Prismenferngläser mit olivgrüner Gummiverkleidung.

Al,s wir unsere Fahrt fortsetzten, fühlten wir uns wie auf einem Kriegsschiff der US Navy. Dahin waren die schwärmerischen Gedanken an eine Spritztour ä la Hollywood-Zelluloid-Romantik.

Erst als wir drei Seemeilen hinter uns gebracht hatten, gönnten wir uns eine Pause. Ich ließ die elektrische Ankerwinde in Aktion treten, stellte die Motoren ab und stieg zu Phil hinunter. In der Kombüse empfing mich frischer Kaffeeduft, und prachtvolle Sandwiches standen auf dem Tisch.

Mr. Hamptons Werk. Ein wahrer Gönner.

Wir stärkten uns und besprachen unseren weiteren Einsatz. Etwa zwei Seemeilen westlich von Oriental wollten wir ankern. Bei Tagesanbruch wollten wir dann die eigentliche Suche im Küstenabschnitt zwischen Oriental und Hobucken beginnen.

Für die zweite Etappe unserer abendlichen Seefahrt übernahm Phil das Ruder. Gegen Mitternacht erreichten wir den Punkt, den wir auf der Karte markiert hatten. Die »Rebel Rouser« hatte Schlafplätze für sechs Personen. Uns fehlte es also nicht an Beinfreiheit, um es uns gemütlich zu machen.

Hätten wir allerdings zu diesem Zeitpunkt schon geahnt, was uns in dem zerklüfteten Insellabyrinth vor der Küste erwartete… Nun, dann hätten wir garantiert kein Auge zubekommen.

***

Sumpfiges Grasland erstreckte sich von den Ufern der Bucht landeinwärts. Es gab einen schmalen Trampelpfad, der durch das satte Grün der fast hüfthohen Halme führte.

Tom Sheldon hatte seine Uniformjacke und die Dienstmütze abgelegt. Statt dessen trug er jetzt eine dünne Freizeitjacke aus hellem Popeline. Auch von der bei den Zollbehörden vorgeschriebenen Krawatte hatte er sich befreit.

Bis zu der Blockhütte hatte er nur fünfhundert Yard zurückzulegen. Neben dem wuchtigen Holzgebäude gab es einen Bretterschuppen. Das Grundstück war von einem Maschendrahtzaun umgeben und wirkte in der Einöde der Atlantikküste irgendwie fehl am Platze. Doch alles hatte seine Ordnung. Ein Sportfischer hatte die Holzhäuser vor Jahren mit behördlicher Genehmigung gebaut. Niemand wußte allerdings, wer den Komplex jetzt gemietet hatte.

Sheldon zog sein Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete das Vorhängeschloß, das die Pforte im Zaun versperrte. Mit einem zweiten Schlüssel verschaffte er sich Zugang zu der Blockhütte. Sorgfältig verschloß er die Tür und steuerte auf das Telefon zu. Der Apparat stand dicht beim Fenster des rustikal eingerichteten Wohnraums. Für Leute, die die Einsamkeit lieben, war dies ein hervorragender Platz.

Die Ziffern, die Sheldon auf der Wählscheibe herunterschnurren ließ, kannte er auswendig. Er brauchte nur Sekunden zu warten, bis am anderen Ende abgehoben wurde.

»Hallo«, ertönte eine tiefe Männerstimme.

Auch Sheldon nannte seinen Namen nicht. »Ich bin’s, Boß. Leider habe ich schlechte Neuigkeiten…«

Die Stimme des anderen wurde schlagartig schärfer. »Mach’s nicht so spannend, zum Teufel! Schieß los!«

»Jemand muß uns beim FBI angeschwärzt haben«, meinte Sheldon, »sie haben uns eine Falle gestellt, als wir den Kahn mit den Digitaluhren kapern wollten.« Rasch spulte Sheldon die Story ab, die sich erst vor wenigen Stunden auf dem Atlantik abgespielt hatte.

Sekundenlang war nur der Atem des Mannes am anderen Ende zu hören. »Gute Arbeit!« erklärte er dann. »Ihr habt das einzig Richtige gemacht.«

Sheldon lächelte zufrieden. »Was machen wir mit dem Kapitän, Boß? Morrison heißt er übrigens, Jack Morrison. Vielleicht wäre es wirklich nicht schlecht, wenn wir ihn als Fachmann…«

»Unsinn!« unterbrach ihn der Boß. »Ihr seid selber Fachleute genug. Hat es bisher gut geklappt oder nicht?«

»Ja, sicher…«

»Na also! So ein Kerl wie dieser Kapitän ist ein zu großes Risiko. Schafft ihn weg!«

Sheldon schluckte trocken.

»Oder lauern die G-men schon vor eurem Nest?«

»Alles ruhig!« erwiderte Sheldon breit. »Sie haben sich an meine Anordnung gehalten und uns nicht verfolgt. Das Radarloch hat uns mal wieder prächtig geholfen.«

»Gut. Dann beseitigt Morrison! Er ist uns nur lästig.«

»Jawohl, Boß.«

»Und dann müßt ihr für die nächsten Tage in der Versenkungverschwinden! Keiner geht an Land, verstanden?«

»Verstanden, Boß.«

»Okay. Rufe mich täglich um die übliche Zeit an. Ich werde herausfinden, was die Schnüffler anstellen und wer sie uns auf den Hals gehetzt hat. Sobald sich die Lage beruhigt hat, starten wir unseren nächsten Einsatz.«

»So long, Boß«, sagte Sheldon noch. Aber der Boß hatte bereits aufgelegt.

Sheldons Stirn lag in Falten, als er die Blockhütte verließ. Geistesabwesend verriegelte er die beiden Schlösser und trat den Rückweg über den Trampelpfad an. Das Sumpfgras strömte einen frischen Geruch von herber Feuchtigkeit aus. Balsam für die Nerven.

Aber für den Anführer der Piraten war es mit der inneren Ruhe vorbei.

»Verdammter Mist!« knurrte er vor sich hin. Wenn er ehrlich War, hatte er sich nicht richtig überlegt, welche Folgen die Geiselnahme haben konnte. Warum war er sich nicht darüber im klaren gewesen, daß eine Zusammenarbeit mit Morrison nichts als Hirngespinst war? Natürlich hatte der Boß recht. Einen verstockten alten Seebären wie Morrison konnte man niemals ganz auf seine Seite ziehen.

Mit jedem Schritt, den er sich der Bucht näherte, wurde es für Tom Sheldon deutlicher, daß er einen Mord begehen mußte.

Er?

Er lächelte plötzlich. Nein, davon hatte der Boß nichts gesagt. Einer von den anderen konnte es erledigen. Hayes oder Brane. Oder beide. Die hatten von der gesamten Crew am wenigsten Grips unter der Schädeldecke. Bessere Handlanger, die beim Entern der Küstenfrachter nichts weiter zu tun hatten, als die einschüchternde Wirkung ihrer Maschinenpistolen zu demonstrieren.

Die Bucht war halbkreisförmig und an den Ufern von dichtem Buschwerk und hohen Trauerweiden umgeben. Ein undurchdringlicher grüner Vorhang, durch den man selbst aus nächster Nähe nicht erkennen konnte, was sich dahinter auf der etwa tausend Quadratyard großen Wasserfläche verbarg.

Sheldon zerteilte die Zweige mit den Armen, huschte gebückt hindurch und trat auf einen massiven Anleger, der schräg in die Bucht hinausführte. Der Anleger war aus alten Eisenbahnschwellen gebaut, die auf mächtigen Pfählen ruhten.

Das Schnellboot war an zweien dieser Pfähle vertäut, die etwa kniehoch über die Schwellen hinausragten. Der schlanke Schiffskörper lag völlig ruhig, denn das Wasser in der Bucht war glatt wie ein Spiegel. Die Öffnung der Bucht nach Osten maß nur etwa zwanzig Yard in der Breite. Nichts ließ auf die Nähe des rauhen Atlantiks schließen, eher mutete die Szenerie an wie ein stilles Binnengewässer. Doch das lag an den zahlreichen vorgelagerten Halbinseln und Inseln, die den Küstenabschnitt vor dem offenen Meer abschirmten.

Es muß gleich erledigt werden, dachte Sheldon, als er über die Reling flankte. Nicht erst hinauszögern, das macht es nur schwieriger!

Sam Brane war bei Morrison in der Kajüte. Rufus Hayes hatte die Wache auf dem Achterdeck übernommen. Eigentlich eine überflüssige Maßnahme. Denn seit sie diesen Schlupfwinkel bezogen hatten, war ihnen niemand in die Quere gekommen. Aber der Boß hatte die Deckwache angeordnet. Rund um die Uhr. Dagegen konnte sich auch Sheldon nicht sträuben.

Floyd Crimson war auf der Kommandobrücke damit beschäftigt, seine Instrumente zu überprüfen. Ein erfahrener alter Hase. Hatte früher bei der Navy haargenau den gleichen Schnellboottyp gefahren.

Die restlichen drei Männer hielten sich im Mannschaftsraum auf.

Sheldon trat auf Hayes zu, der die MP geschultert hatte und gelangweilt an einer Zigarette nuckelte.

»Wie geht’s weiter, Boß? Neue Anweisungen?«

Sheldon zuckte die Achseln. »Wir müssen erst mal abwarten. Bis die Schnüffler uns vergessen haben.«

»Die vergessen so schnell nichts!« Hayes lachte heiser, und seine krumme Nase schien dabei noch krummer zu werden.

Der Piraten-Anführer winkte ab. Er hatte keine Lust, mit Hayes unsinniges Zeug zu faseln. »Hör zu, Rufus! Wir müssen den Kapitän verschwinden lassen. Und zwar sofort.«

»Verschwinden lassen?« echote Hayes begriffsstutzig. Dann jedoch glitt ein Leuchten über sein Gesicht, und er fuhr sieh grinsend mit dem Zeigefinger über den Kehlkopf.

»Richtig«, nickte Sheldon, »willst du es übernehmen?«

»Klar doch!« grunzte Hayes. Mordlust flackerte in seinen Augen. »Ich werde den Kerl in ein Sieb verwandeln. Sowieso blöd, dauernd ’ne Tommy Gun herumzuschleppen und sie nicht zu benutzen!«

»Nicht die MP!« widersprach Sheldon scharf. »Wir wissen nie genau, ob jemand in der Nähe ist. Krach müssen wir vermeiden, klar?«

Enttäuschung malte sich in Hayes’ rohe Züge. »Meinetwegen, Boß. Machen wir’s eben auf die leise Tour.«

»Gut, in Ordnung. Ich verlasse mich auf dich.« Tom Sheldon hatte es plötzlich eilig, in die Kommandantenkajüte zu gelangen. Er wollte vor sich selbst nicht eingestehen, wie sehr ihm die Sache an die Nieren ging.

***

Jack Morrison fühlte sich schon sehr viel wohler in seiner Haut. Er konnte sich in der Kajüte und in der Kombüse frei bewegen. Hatte sich einen heißen Tee mit Rum gemacht und auch dem Gangster, der ihn bewachte, einen angeboten.

Gemeinsam schlürften Brane und Morrison das aromatisch duftende Getränk.

Über den Tassenrand hinweg blickte der Kapitän in eine endlose Ferne. Seine Lage hatte sich mächtig gebessert. Wenn es weiter so lief, konnte er vielleicht irgendwann an eine Fluchtmöglichkeit denken.

Wollen sehen, dachte Morrison, und er genoß es, Wie heißer Tee plus Alkohol seinen Körper von innen erwärmten.

Schritte polterten plötzlich die Stufen zur Kajüte herunter. Dann wurde die Tür aufgestoßen. Hayes’ untersetzte Statur verdunkelte für einen Moment das Tageslicht.

»Laßt euch nicht stören!« brummte der Krummnasige und steuerte auf den Einbauschrank an der Backbordseite zu.

Er legte die MP beiseite. Während er die Schranktür öffnete, drehte er den beiden anderen den Rücken zu, so daß sie nicht sehen konnten, was er hantierte.

Er verstaute etwas in den Taschen seines Jacketts und richtete sich auf.

»Der Boß möchte, daß du dir den technischen Kram ansiehst, Captain! Draußen an Bord und so. Wegen unserer Zusammenarbeit…«

Morrison nickte. Er leerte die Tasse und stand auf, ging zur Kajütentür.

Brane musterte seinen Komplizen mit einem fragenden Blick.

Hayes kniff das linke Auge zu und grinste.

Verstehen glitt über Branes Gesichtszüge. »Ich komme mit«, entschied er.

»Meinetwegen!« lachte Hayes. »Vielleicht gibt’s auch für dich was Interessantes zu sehen.«

Die beiden Gangster traten ins Freie, wo Kapitän Morrison abwartend stehengeblieben war.

»Fangen wir auf dem Achterdeck an!« schlug Hayes gutgelaunt vor. »Unter den Klappen schlummert unser kleines Kraftwerk!«

»Klein ist gut!« kicherte Brane. »Zweitausend Pferde sind kein Pappenstiel!«

»Gewiß nicht«, meinte Morrison und marschierte mit schwerem Seemannsschritt über die Decksplanken.

Hayes und Brane folgten ihm.

Wie selbstverständlich zog Rufus Hayes plötzlich eine schwere Beretta aus der Jacke. Modell 951, Kaliber neun Millimeter.

Morrison sah es nicht, denn die beiden Gangster waren in seinem Rücken.

Sam Brane bekam runde Augen, sagte aber kein Wort.

Morrison hatte die Heckreling fast erreicht, als Hayes den Schalldämpfer auf den Pistolenlauf schraubte und anschließend das Magazin ins Griffstück schob.

Es gab ein metallisches Klicken.

Irritiert wandte sich Jack Morrison um. Er wurde blaß. Seine Lippen öffneten sich, versuchten Worte zu formen. Doch seine Stimmbänder versagten. Angst lag in seinen schreckgeweiteten Augen. Angst, die diesem bulligen, selbstsicheren Mann niemand zugetraut hätte.

Grinsend zog Hayes den Schlitten zurück, ließ die erste Patrone in die Kammer schnappen.

»Sorry, Captain!« gluckste er. »Wir müssen die Besichtigung vorzeitig abbrechen…«

Morrison hob abwehrend beide Hände, streckte sie dem Gangster entgegen, als könne er so das tödliche Blei aufhalten.

Aber Hayes hatte bereits die Waffe gehoben.

In seinen Pupillen leuchtete es, als er den Zeigefinger krümmte.

Grellrot zuckte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer. Der Schuß klang nicht lauter als das Zuschlägen einer Tür.

Unter dem Einschlag der ersten Kugel warf Morrison reflexartig den Kopf hoch. Aber noch stand er bewegungslos. Es war, als verdaute sein mächtiger Körper das kleine Stück Blei mühelos. Doch sein Gesicht zeigte Fassungslosigkeit, grenzenloses Erstaunen.

Hayes konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sein Gesicht verzerrte sich zur teuflischen Fratze, und sein Zeigefinger fand keine Ruhe. Wie von Sinnen, feuerte er das gesamte Magazin leer.

Beim achten Schuß lag Jack Morrison bereits regungslos auf den Decksplanken, Das letzte Stück Blei ließ seinen Körper noch einmal zusammenzucken.

Dann war Stille.

»Mann!« stöhnte Sam Brane. »Zwei Kugeln hätten auch genügt!«

»Halt’s Maul!« knurrte Hayes. »Meine Sache!« Er nahm sein Taschentuch, um den Schalldämpfer vom heißen Pistolenlauf abzuschrauben. Dann verstaute er die Waffe in der Jackentasche.

Die restliche Arbeit erledigten Brane und Hayes gemeinsam. Aus dem Schuppen bei der Blockhütte holten sie zwei fußballgroße Feldsteine, die sie an Bord in einen Beutel aus Ölzeug packten. Den auf diese Weise vorbereiteten Ballast verschnürten sie auf dem Rücken der blutüberströmten Leiche.

»Hol den Boß!« rief Hayes.

Brane trabte los. Mit Tom Sheldon tauchte er kurz darauf wieder auf.

Beim Anblick des Toten mußte Sheldon sich zusammenreißen, das Übelkeitsgefühl mit aller Kraft bekämpfen.

»Wo soll er tauchen?« fragte Hayes mit stolzem Unterton.

Sheldon überlegte nicht lange. »Gleich hier«, entschied er, »die Bucht ist tief genug. Draußen könnte die Leiche abtreiben und irgendwo an Land gespült werden.«

Hayes nickte. »Komm, Sam, faß mit an!«

Tom Sheldon wandte sich rasch ab. Er hörte noch, wie der leblose Körper auf die Wasseroberfläche klatschte. Dann zog er die Kajütentür hinter sich zu.

Draußen erledigten Hayes und Brane auch noch den Rest ihrer makabren Arbeit. Mit Eimer und Schrubber machten sie sich daran, die Decksplanken von den Blutlachen zu säubern.

***

Im Morgengrauen wurde es ernst für uns. Schluß mit der Gemütlichkeit der Nachtruhe. Schnelles Frühstück, und dann los.

Phil übernahm als erster das Ruder, während ich mich mit Funk, Radar und Echolot beschäftigte. Etwa stündlich sollten wir uns abwechseln. Denn daß die Steuermannsarbeit verdammt nervenaufreibend werden würde, stand jetzt schon fest.

Wir gingen auf Westkurs, Zielpunkt Oriental.

Nachdem die Sonne am Himmel hochgeklettert war und die »Rebel Rouser« uns etwa eine Stunde lang mit halber Kraft westwärts transportiert hatte, kam die Küste in Sicht. Mir war nicht wohl bei dem Anblick. Es sah aus, als ob ein verspielter Riese haufenweise Steine und Erde vor die Atlantikküste von North Carolina geworfen hätte. Zerklüftet war gar kein Ausdruck. Ich fing an, um Mr. Hamptons schönen Kajütkreuzer zu bangen.

Bevor Phil und ich die Plätze tauschten, nahm ich Funkverbindung mit Lieutenant Silverstein auf. Er mußte sich inzwischen auf der vorgesehenen Position befinden.

Wir hatten uns antike Decknamen ausgesucht.

»Aquarius an Poseidon! Poseidon, bitte kommen!« rief ich in das Mikrofon.

Es klappte sofort. »Hier Poseidon, hier Poseidon!« quäkte es aus dem Lautsprecher.

»Einsatzbeginn in einer halben Stunde«, sagte ich. »Position östlich von Oriental. Haben Sie uns auf dem Radarschirm?«

»Radarortung läuft einwandfrei!« kam die Antwort. »Einsatzbeginn verstanden. Gehen in dreißig Minuten auf Nordkurs!«

»Danke. Ende.« Ich knipste den Kasten aus und legte das Mikro weg.

Lieutenant Silverstein und seine Crew würden mit dem Patrouillenboot etwa drei Seemeilen vor der Küste kreuzen und die Bewegungen unseres Kajütkreuzers laufend auf dem Radarschirm beobachten. Außerdem hatten wir die Funkverbindung. Dann unsere moderne Bewaffnung. Eigentlich konnte uns nichts passieren. Reines Wunschdenken das, wie sich später herausstellte.

Als Phil mir das Steuerruder überließ, hatten wir den kleinen Badeort Oriental in Sichtweite. Grauer Strand mit zusammengeklappten Sonnenschirmen und aufgereihten Liegestühlen. Ein gutes Dutzend Bretterbuden, die dringend neue Farbe brauchten, und im Hintergrund die Stadt selbst, die sich noch hinter einem Dunstschleier verbarg.

»Sieht nicht orientalisch aus«, meinte Phil.

»Und vertrauenerweckend erst recht nicht«, fügte ich hinzu, »da möchte ich jedenfalls nicht meinen Urlaub verbringen.«

Bevor ich mich hinter das Ruder klemmte, legte ich mir die Seekarte für den Küstenabschnitt zwischen Oriental und Hobucken zurecht.

»Vielleicht wäre es besser im unteren Cockpit!« schlug mein Freund vor.

Ich wiegte den Kopf auf den Schultern. »Von hier oben habe ich den besseren Überblick. Was das Echolot von sich gibt, kannst du mir mündlich mitteilen!«

»Okay«, brummte Phil, »du bist der Kapitän und hast das Sagen. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe!« Er ließ mich auf meinem Hochsitz allein und verzog sich eine Etage tiefer.

Der Humor sollte uns schon bald vergehen.

Nachdem wir in das Gewirr der Inseln und Felsenriffe vorgestoßen waren, konnte ich mir keinen Atemzug lang Unaufmerksamkeit leisten. Das Echolot signalisierte Untiefen am laufenden Band. Und nur dank des geringen Tiefgangs unseres Kajütkreuzers kamen wir ohne Havarie durch.

Dafür gestaltete sich jedoch die Suche nicht weniger mühsam und zeitraubend. Es gab eine Unzahl von Buchten. Jede einzelne davon wäre als Schlupfwinkel geeignet gewesen. Kleinere, die wir überblicken konnten, ohne unseren Kurs verlassen zu müssen. Langgestreckte, die sich tief ins Land zogen und in die wir hineinfahren mußten, um uns zu vergewissern.

Schon bald wechselten wir uns jede halbe Stunde am Steuerruder ab.

Unsere Nerven wurden höllisch strapaziert.

Denn es war nicht nur die harte Manövrierarbeit, die uns zu schaffen machte.

Da war vor allem die Sorge um Kapitän Morrison. Sobald wir auch nur den geringsten Hinweis aufspürten, mußten wir auf der Hut sein. Denn wir durften Morrison nicht gefährden.

Aber bislang zeigte das Radargerät buchstäblich nichts.

***

»Ihr werdet Besuch bekommen«, tönte die tiefe Stimme des Bosses aus dem Hörer.

»Besuch?« schnappte Sheldon entgeistert. »Soll das heißen, daß…«

»Genau. Und ihr werdet dem Besuch einen netten Empfang bereiten, verstanden? Folgende Lage: Die beiden FBI-Agenten, die euch an Bord der ,Aurora' aufgelauert haben, sind mit einem Kajütkreuzer unterwegs und wollen das Radarloch zwischen Hobucken und Oriental absuchen. Wahrscheinlich sind sie bereits seit Tagesanbruch unterwegs. Macht euch also darauf gefaßt, daß sie in Kürze auf kreuzen werden.«

»Verdammt!« stieß Sheldon hervor. »Wir hätten Morrison nicht umlegen sollen! Dann könnten sie uns jetzt nichts anhaben!«

»Dummes Zeug!« antwortete der Boß schneidend. »Ihr werdet die G-men beobachten und ihnen eine raffinierte Falle stellen. Dann kassiert ihr sie ein. Ich erwarte die Erfolgsmeldung spätestens heute abend!«

Sheldon griff sich an die Stirn. »Leicht gesagt, Boß! Wir können dabei mächtig auf die Nase fallen. Wäre es nicht besser, wenn wir einfach verschwinden?«

»Menschenskind, Sheldon! Du bist doch sonst nicht so zimperlich! Ihr seid sieben Mann! Da werdet ihr doch wohl zwei hergelaufene Schnüffler überrumpeln können, oder?«

»Aber…« zweifelte Sheldon, »was ist mit der Coast Guard? Die ist doch bestimmt in der Nähe!«

»Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf«, entgegnete der Boß geheimnisvoll, »schlimmstenfalls habt ihr ja die beiden G-men als Geiseln. Noch Fragen?«

»Nein«, erwiderte Sheldon, obwohl in ihm noch hundert Fragen brannten.

Wieder knackte es sofort in der Leitung. Wie immer hatte der Boß abrupt aufgelegt. Mit mechanischer Bewegung ließ auch Sheldon den Hörer in die Gabel sinken. Dann starrte er dumpf brütend aus dem Fenster der Blockhütte.

Weshalb war er plötzlich so unsicher? Er konnte es sich nicht erklären. Oder ging ihm der Mord an Kapitän Morrison wirklich so enorm an die Nieren? Lag es daran, daß die Beutezüge wochenlang wie geschmiert gelaufen waren? Ohne das geringste Problem. Und dann plötzlich eine Pleite, mit der er nicht gerechnet hatte! Sicher, das war es. Tom Sheldon hatte nicht daran geglaubt, daß es bei diesem Job auch um Menschenleben gehen würde. Denn er war kein Mörder. Seine Stärke lag im geschickten Einfädeln von raffinierten Coups.

Aber er mußte damit fertig werden! Er hatte den Job übernommen, also würde er ihn auch bewältigen.

Sheldon gab sich einen Ruck und verließ die Blockhütte. Ihm wurde wohler, als er die feuchte Morgenluft atmete, die über dem Sumpfgras lag. Und während er zur Bucht zurückmarschierte, reifte in seinem Kopf bereits ein Plan, der rasch feste Formen annahm.

Ja, er war doch noch der alte! Wenn es darum ging, andere auszutricksen, konnte ihn so leicht keiner schlagen.

Teufel, und die G-men sollten es zu spüren bekommen!

Zufrieden lächelnd eilte Tom Sheldon über die glitschigen Bohlen des Anlegers. Dann jumpte er mit elegantem Schwung über die Reling des Schnellboots.

Er rief die Männer zu einer Lagebesprechung in der Kajüte zusammen. »Vorerst verfahren wir nach Alarmplan«, schloß er. »Das Radargerät wird laufend überwacht. Außerdem richten wir einen Beobachtungsposten unmittelbar an der Küste ein. Ablösung alle zwei Stunden.«

»Wenn wir ihnen eine Falle stellen wollen«, meinte Floyd Crimson, »müssen wir uns verdammt schnell etwas einfallen lassen. Von Oriental bis hierher können die Bullen es in zwei bis drei Stunden schaffen.«

»Ihr braucht euch nicht mehr den Kopf zu zerbrechen«, erwiderte Sheldon mit überlegener Miene. »Der Plan steht bereits.« Dann erläuterte er seinen staunenden Komplizen, was er sich auf dem Weg vom Blockhaus zur Bucht zurechtgebastelt hatte. »Wer meldet sich freiwillig für den Job?« fragte er schließlich.

Keine Antwort.

Sheldons Blick blieb auf Rufus Hayes haften. »Du bist schnell mit dem Schießeisen bei der Hand, Rufus. Jetzt könntest du beweisen, daß du noch mehr auf Lager hast. Außerdem kennen dich die Agenten von der ,Aurora her. Sie werden dir sofort auf den Leim gehen.«

Der Krummnasige setzte eine zerknirschte Miene auf. Aber er konnte sich vor den anderen nicht als Waschlappen zeigen. »Okay«, brummte er daher, »ich übernehme es.«

»Fein!« freute sich Sheldon. »Verlieren wir keine Zeit mehr!«

Im Handumdrehen hatte er die Männer eingeteilt. Floyd Crimson übernahm das Radargerät. Sam Brane ging von Bord, um den Beobachtungsposten südlich der Bucht, unmittelbar an der Küste, zu beziehen. Und Rufus Hayes bereitete sich unter Aufsicht von Sheldon auf seinen Sonderj ob vor. Die drei anderen hielten sich in Bereitschaft.

Nicht mehr als zwanzig Minuten waren vergangen, als Floyd Crimson plötzlich auf der Kommandobrücke auftauchte.

»Sie kommen!« rief er in Richtung Achterdeck. »Jedenfalls rührt sich was! Eine knappe Seemeile südlich!«

Sheldon hob die Hand zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Dann gab er Hayes einen Wink. »Mach deine Sache gut, Rufus! Dir kann überhaupt nichts passieren!«

»Ich weiß nicht«, knurrte Hayes zweifelnd. Aber dann stieg er über die Reling und jumpte in das Beiboot. Der Außenborder sprang schon beim ersten Ruck an der Reißleine an.

Einen Augenblick später tuckerte die Nußschale dem Ausgang der Bucht entgegen.

Sheldon sah mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck hinterher. Dann kam Bewegung in ihn. Er schickte einen der Männer los, um Sam Brane zu verständigen. Dann stieg er hinauf zur Kommandobrücke, um gemeinsam mit Floyd Crimson den Bildschirm des Radargeräts zu beobachten.

***

Wir hatten besseres Fahrwasser erreicht und kamen zügiger voran. Wenigstens für eine Weile. Daß es nicht lange dauern würde, war uns allerdings klar. Denn die nächsten Inselgruppen tauchten bereits in Sichtweite auf.

»He, Jerry!« rief Phil unvermittelt.

»Was gibt’s?«

»Ein Pünktchen auf dem Radarschirm! Kommt genau auf uns zu!«

»Entfernung?« fragte ich rasch.

»Nicht mehr als eine Seemeile«, antwortete mein Freund, »das Ding scheint aus einer Bucht gekommen zu sein!«

Diese Nachricht war alarmierend. Ich überlegte nicht lange.

»Behalt ihn im Auge!« rief ich. Dann ließ ich die Motoren jubeln. In Sichtweite gab es eine Insel von etwa hundert Yard Länge, die sich wie ein Katzenbuckel aus dem Wasser erhob. Ich ließ unseren Kajütkreuzer darauf zurauschen und legte ihn in eine elegante Backbordwende.

Im Schatten der Insel drosselte ich die Motoren und betätigte den Knopf, der den Anker in die Tiefe beförderte.

Ich ließ die Motoren im Leerlauf blubbern und kletterte hinunter zu Phil.

Mein Freund deutete auf das leuchtende Hellgrün des Radarschirms. »Noch fünf Minuten. Dann hat er die Insel erreicht.«

Ich sah es selbst. Der Lichtpunkt bewegte sich langsam auf den Westzipfel der Insel zu, die von Westen nach Osten verlief, also wie ein Finger in Richtung offenes Meer zeigte.

Rasch machten wir unsere Waffen einsatzbereit. Für alle Fälle. Möglich, daß uns ein ahnungsloser Angler den Kurs kreuzte. Möglich aber auch, daß uns das Schnellboot der Piraten entgegenlief. Wenn ja, dann war unsere Position im Schutz der Insel so günstig, daß wir zunächst das Überraschungsmoment auf unserer Seite hatten. Und vorerst würden wir uns aufs Beobachten beschränken. Denn die Sicherheit von Kapitän Morrison stand an erster Stelle. Das war für Phil und mich unabänderliche Tatsache.

Die Maschinenpistolen legten wir griffbereit. Auch unsere 38er in den Schulterhalftern waren geladen und einsatzbereit.

Der Punkt auf dem Radarschirm näherte sich der Insel, steuerte auf die etwa eine viertel Seemeile breite Passage zwischen der Küste und dem öden Eiland zu.

Wir hoben die Ferngläser an die Augen.

Es dauerte ewige Minuten.

Dann plötzlich schob sich der Bug eines Ruderboots über die dunkle Silhouette der Insel hinaus.

»Anglerboot mit Außenborder«, murmelte ich enttäuscht und wollte das Glas sinken lassen. Aber dann war ich froh, es nicht getan zü haben.

Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen.

Der Kerl, der da auf der Planke vor dem Außenborder hockte, war kein anderer als Krummnase. Mein Kontrahent von der »Aurora«.

Auch Phil hatte ihn erkannt. »Das gibt’s doch nicht!« flüsterte er entgeistert.

Ich begriff es selbst noch nicht. Was hatte Krummnase hier mutterseelenallein im Küstengewässer zu suchen? Noch dazu in dieser lahmen Nußschale! Fühlten sich die Piraten so sicher, daß sie schon Spazierfahrten unternahmen?

Noch hatte Krummnase uns nicht bemerkt. Er war bereits auf Steinwurfweite von der Insel entfernt, als er plötzlich zusammenzuckte. Ich sah es deutlich durch die messerscharfe Optik des Prismenglases.

Und dann gab er Vollgas. Der Bug der Nußschale hob sich, die Schraube des Außenborders quirlte das Wasser schaumigweiß.

»Den kaufen wir uns!« entschied ich.

Phil warf einen raschen Blick auf den Radarschirm. Weit und breit war keine Bewegung auszumachen. Krummnase war allein.

Ich hetzte zum Cockpit hinauf, lichtete den Anker per Knopfdruck und schob die verchromten Hebel nach vorn. Die Motoren im Heck unseres Luxuskahns brüllten auf, und ich hatte Mühe, mich festzuhalten. Die Beschleunigung war gewaltig. Es erinnerte an die Pferdestärken meines Jaguars.

Krummnase bemerkte es. Ich sah, wie er panikartig den Kopf herumwarf. Sein Pech, daß er sich in einer Zone befand, wo uns keine Untiefen hinderten. Mit seinem kleinen Motörchen war er uns hoffnungslos unterlegen.

Unaufhaltsam schoben wir uns an ihn heran. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis wir ihn hatten.

Da tat er etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Er nahm Gas weg, klemmte die Ruderpinne des Außenborders fest. Warf sich auf die Planken des Boots und brachte blitzartig seine Maschinenpistole in Anschlag.

Ich war sekundenlang verblüfft vor soviel Unverfrorenheit.

Im nächsten Moment zuckte auch schon das Mündungsfeuer. Serien grellroter Flämmchen leckten uns aus dem Lauf der MP entgegen. Das Hämmörn der Schüsse war im Motorenlärm kaum zu hören.

Dafür spürte ich, wie die Projektile dicht über meinen Kopf hinwegzirpten.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte mit dem Kajütkreuzer hart nach Backbord abdrehen, um dem Kugelhagel zu entgehen.

Aber Phil reagierte prächtig. Für den Moment, in dem wir längsseits von Krummnases Boot waren, hatte mein Freund seine MP an der Steuerbordreling in Anschlag gebracht. Der Bleiregen schlug dicht vor der Nußschale des Piraten auf die Wasseroberfläche und zauberte eine Kette von kleinen Fontänen.

Natürlich beschränkten wir uns auf Warnschüsse. So lange wir nicht ernsthaft in Gefahr waren. Aber das wußte er vermutlich nicht.

Phil beendete den Feuerzauber und lud nach. Jetzt bekam Krummnase das Heck unseres Kreuzers zu sehen. Aber lange sollte er sich nicht darüber freuen.

Als wir außer Schußweite waren, sprang er auf, löste die Ruderpinne und gab von neuem Gas. Seine Absicht war eindeutig. Er wollte die schützenden Inseln und Riffe im Süden erreichen, wo er uns mit seinem wendigen Boot überlegen war. Aber bis dahin hatte er noch fast eine viertel Seemeile zurückzulegen.

Es war mir ein leichtes, ihm den Weg abzuschneiden. Ich ließ unseren Kajütkreuzer einen eleganten Bogen nach Steuerbord beschreiben und jagte im stumpfen Winkel auf die Nußschale zu.

Ich hob das Glas an die Augen. Blankes Entsetzen lag im Gesicht des vierschrötigen Piraten. Offenbar begriff er, daß wir ihn einkreisten wie eine Katze die Maus.

Wieder hob er die MP und jagte uns frontal einen Feuerstoß entgegen. Doch er richtete keinen Schaden an. Die Entfernung war noch zu groß, und die Schüsse lagen viel zu hoch.

Aber wir kamen rasend schnell näher.

Er sah ein, daß wir nicht aufzuhalten waren, warf das Boot herum und floh in die Richtung, aus der er gekommen war.

Ich lächelte grimmig und spielte gleichzeitig mit dem Ruder und den chromglänzenden Hebeln. Augenblicklich hatten wir den gleichen Kurs wie Krummnase.

Sekunden später waren wir auf Schußweite heran. Vorsorglich duckte ich mich, damit ich blitzschnell hinter der Stahlbrüstung des Cockpits in Deckung gehen konnte. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Phil bereits an der Backbordreling in Stellung gegangen war.

Und dann zeigte mein Freund, welche hervorragende Schießausbildung unsereins auf der FBI-Akademie erhält.

Bevor Krummnase auch nur daran denken konnte, seine Waffe erneut in Aktion zu setzen, harkte ein Kugelregen aus Phils MP hinüber. Und die Projektile trafen mit unheimlicher Präzision. Fraßen sich knirschend in die Blechverkleidung des Außenbordmotors, wie bösartige Hummeln aus Blei und Stahl.

Der Außenborder gab noch ein paar klägliche Patscher von sich und war dann still. Das von der Schraube aufgewühlte Wasser sank in sich zusammen.

Sofort drosselte ich die Motoren.

Ohne sich um den neuen Feuerstoß zu kümmern, den Phil ihm über den Kopf hinwegjagte, riß Krummnase seine Maschinenpistole hoch, brachte sie mit dem Mut der Verzweiflung in Anschlag.

Geistesgegenwärtig ging ich auf Tauchstation.

Keinen Atemzug zu spät, denn das Blei schlug klatschend in die Verkleidung des Kommandostands. Danach herrschte plötzlich Stille. Stille, in der das Klicken des Schlagbolzens überlaut zu hören war.

Der Gangster stieß einen Wutschrei aus. Er ließ die MP fallen. Offenbar besaß er kein zweites Magazin. Hastig griff er unter seine Jacke, zerrte eine Pistole hervor.

Der Kajütkreuzer lag inzwischen bewegungslos auf dem Wasser. Wir befanden uns auf gleicher Höhe mit dem Piraten, nur auf Rufweite entfernt.

Er legte mit der Pistole auf mich an.

Bevor er abdrücken konnte, hatte Phil die MP auf Einzelfeuer gestellt und brachte ihn mit einem gezielten Schuß zur Vernunft. Das Blei strich so bedrohlich nahe an seinem rechten Ohr vorbei, daß er vor Schreck die Pistole von sich schleuderte.

Klatschend landete das Schießeisen im Wasser und versank.

Krummnase gab auf. Zögernd hob er die Hände, um uns seine Niederlage einzugestehen.

Ich schob die Hebel nach vorn, wirbelte das Ruder herum und ließ den Kajütkreuzer in langsamer Fahrt an die Nußschale heranrauschen. Dann waren wir heran. Der Gangster stand noch haargenauso in dem schwankenden Ding wie vor Minuten. Mit erhobenen Händen und deutlicher Angst im grobporigen Gesicht.

Ich ließ die Ankerkette rasseln und jumpte vom Cockpit auf die Decksplanken.

Phil hielt ihn bereits mit dem 38er in Schach. »Kommen Sie an Bord!« forderte er.

Der Pirat setzte ein unverschämtes Grinsen auf. Wieder eine Reaktion, die mir merkwürdig vorkam. »Holt mich doch!« knurrte er herausfordernd.

Mich packte die Wut. Soviel Frechheit schlug dem Faß den Boden aus!

»Okay!« murmelte ich grimmig. Ich wollte ihm den Gefallen tun. Bevor Phil mich daran hindern konnte, schwang ich mich über die Reling. Um das nachzuholen, was ich an Bord der »Aurora« versäumt hatte.

Krummnase machte Kuhaugen, als ich neben ihm auf den Planken der schwankenden Nußschale landete. Damit hatte er nicht gerechnet.

Bevor er sich von seinem Schreck erholen konnte, verpaßte ich ihm einen rechten Uppercut, der ihn augenblicklich von den Füßen riß.

Ich hatte selbst Mühe, mich in dem schwankenden Boot senkrecht zu halten.

Aber für Krummnase genügte der eine Hieb, um ihn aus dem Gleichgewicht zu reißen. Er ruderte verzweifelt mit den Armen, vergeblich Halt suchend.

Ich konnte ihn nicht vor dem kühlen Bad bewahren. Rücklings ging er über Bord, daß es nur so klatschte. Dann kam er prustend wieder hoch, schluckte Wasser und vollführte viel zu hastige Schwimmbewegungen.

Phil warf mir ein Tau zu, dessen Ende er festhielt.

Krummnase wollte sich an der Bordwand der Nußschale hochziehen. Ich stieß ihn weg und hielt ihm das Tau hin.

Nun war es für Phil ein leichtes, den Burschen an der Bordwand des Kajütkreuzers entlang nach achtern zu ziehen, wo er ihn zur Reling emporhievte. Keuchend, nach Luft schnappend, erklomm der Pirat das rettende Achterdeck.

Ich hatte inzwischen die Reling gepackt und mich hochgezogen. Mit einem Ruck schwang ich mich über die Stahlstreben und war an Bord.

Krummnase war nicht mehr als ein triefnasses Häufchen Elend. Jedenfalls machte er diesen Eindruck.

Willenlos ließ er sich von Phil und mir in die Kajüte bugsieren.

***

Weil wir keine Unmenschen sind, versorgten wir ihn zunächst mit trockenen Sachen und einem wärmenden Schluck aus der Whiskyflasche. Dann verpaßten wir ihm vorsorglich Stahlmanschetten an Hand- und Fußgelenken. Er hatte bereits zuviel Unvernunft gezeigt. Deshalb wollten wir sichergehen, daß er nicht noch mehr Dummheiten machte.

Phil hatte Krummnases Klamotten durchsucht und schob mir eine Brieftasche zu, in Salzwasser eingeweicht. Ich klappte das Ding auf und fand zu meinem Erstaunen einen feuchten Führerschein.

Ausgestellt in New York City. Auf den Namen Rufus Hayes.

Ich stieß einen Pfiff aus. »Sieh mal einer an! Aus New York kommt der Gute!«

Hayes machte zum erstenmal den Mund auf. »Na und?« knurrte er böse.

Phil und ich gingen nicht darauf ein.

»Bin mal gespannt«, erklärte mein Freund, »wie dick seine Akte ist, die sie bei uns im Archiv aufbewahren!«

»Akte?« grunzte Krummnase.

»Akte«, nickte ich. »Und der Papierkrieg wird in den nächsten Tagen mächtig anschwellen, Freundchen! Wenn wir dich nämlich dem Federal Attorney überstellen!«

»Kidnapping«, spann Phil meinen Faden weiter, »bewaffnete Raubüberfälle auf See. Oder Piraterie. Ganz wie man es nennen will.«

»Attorneys und Richter werden eine Menge Arbeit haben mit unserem Freund Hayes«, fuhr ich fort, »und sie werden’s ihm heimzahlen, indem sie ihm für den Rest seiner Tage den Ausblick auf massive Stahlgitter verschaffen!« Natürlich denkt kein Gesetzesvertreter so hinterlistig. Aber Krummnase begriff diese Sprache am besten.

Meine Vermutung bestätigte sich.

Er wurde abwechselnd bleich und rot. Und die Ursache war keineswegs nur das Bad, das er genommen hatte.

»Mit Kidnapping hab’ ich nichts zu tun!« krächzte er.

»Aber, aber!« widersprach Phil höflich. »Wir werden doch in den Zeugenstand treten und berichten, was wir an Bord der ›Aurora‹ gesehen haben!«

»Haargenau«, versicherte ich, beugte mich vor und sprach mit eindringlicher Stimme weiter, »an deiner Stelle, Hayes, würde ich retten, was noch zu retten ist!«

»Hä?« machte er.

»Kronzeuge«, sagte Phil gedehnt, »das macht sich gut vor Gericht.«

»Ein paar Jährchen Rabatt springen dabei heraus«, ergänzte ich.

Hoffnung glomm in seinen Pupillen. Dann gab er seinen Widerstand auf. Unsere überzeugende Argumentation schien mal wieder gewirkt zu haben.

»Okay«, murmelte er niedergeschlagen, »ihr habt gewonnen, verdammte Greifer!«

»Das letzte will ich überhört haben«, antwortete ich väterlich, »also, schieß los, Hayes! Was treibst du allein auf dem Ozean? Wo befindet sich Kapitän Morrison? Und wo stecken deine Komplizen?«

Er blinzelte verwirrt. Eine Menge Fragen für das, was sich hinter seiner niedrigen Stirn verbarg.

»Fang von vorne an!« riet Phil. »Was hattest du mit deiner Nußschale vor?«

Er seufzte inbrünstig. »Wollte nach Oriental. Schnaps und Zigaretten einkaufen.«

»Warum nicht auf dem Landweg?« fragte ich.

»Zu auffällig. In dem Kaff kommen laufend Angler vorbei, die bei den Buden am Bootshafen einkaufen. Deshalb machen wir’s auf die Tour.«

»Gekauft«, nickte Phil, »und Morrison?«

Hayes hob den Kopf. »Sie haben ihn in der Fischerhütte untergebracht. Zwei von uns bewachen ihn.«

Wir wurden hellwach. »Das brauchen wir genauer!« setzte ich nach. »Wo ist euer Schlupfwinkel? Und wieviel Mann seid ihr?«

»Sieben«, antwortete er kleinlaut, »die Bucht liegt ’ne Seemeile nördlich von hier. Da ist Platz genug für unseren Kahn. Und die Fischerhütte gehört zu der Bucht. Wurde früher mal von so ’nem Angelheini gebaut. Jetzt hat der Boß den ganzen Kram gepachtet.«

»Wer ist der Boß?« hakte Phil nach. »Na, Sheldon! Tom Sheldon. Der mit auf der ›Aurora‹ war!«

Wir notierten den Namen in unserem Gedächtnis. Zwecks Archivanfrage in New York.

»Sonst keiner?« wollte ich wissen. »Kein Hintermann, der die ganze Sache organisiert?«

»Weiß nicht«, brummte Hayes, »kann schon sein. Sheldon telefoniert jeden Tag. Keine Ahnung, mit wem.«

»Wo ist das Schnellboot jetzt?« fragte Phil. »In der Bucht?«

Hayes schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich nicht abhauen können, um den Sprit zu besorgen. Der Boß reagiert sauer auf so was. No, sie sehen sich nach ’nem neuen Versteck um. Irgendwo in dem Radarloch. Wollen gegen Abend zurück sein.«

»Und zwei Mann sind in der Hütte bei Morrison?« vergewisserte ich mich.

»Bis drei kann ich noch zählen!« knurrte Hayes.

Wir glaubten es ihm, obwohl viel mehr bei ihm vermutlich nicht drin war.

Phil und ich ließen ihn allein. Gingen an Deck, behielten ihn durch die Kajütfenster im Auge und beratschlagten kurz. Unser Plan war schnell gefaßt. Selbst auf die Gefahr hin, daß Rufus Hayes uns etwas vorgeflunkert hatte, konnten wir nicht mit einem Riesenaufgebot antanzen. Solange Morrison in der Gewalt der Piraten war, konnten wir das nicht verantworten.

Immerhin wußten wir jetzt, wo sich der Schlupfwinkel befand. Nach Phils Beobachtungen auf dem Radarschirm stimmten Hayes’ Angaben in dieser Beziehung. Seine Nußschale war etwa eine Seemeile nördlich aus einer Bucht aufgetaucht.

Okay. Die besten Aussichten auf Erfolg hatte ein überraschendes Stoßtruppunternehmen. Still und ohne jedes Aufsehen. Bewährter Zweier-Stoßtrupp Cotton und Decker. Dieses Gespann hatte in unzähligen Fällen besser funktioniert als eine Hundertschaft uniformierter Cops.

So sollte es auch diesmal laufen.

Bevor wir die Anker lichteten, setzte ich einen Funkspruch an Lieutenant Silverstein ab. Inhalt: Positionsangabe. Anweisung, abzuwarten und zu beobachten. Versuchen, das Schnellboot aufzuspüren, das irgendwo vor der Küste kreuzen mußte. Und die Informationen an New York weitergeben. Anfrage wegen Personalien Rufus Hayes und Tom Sheldon. Und in Sachen Fischerhütte plus Bucht. Eigentumsverhältnisse feststellen.

Während ich den Kajütkreuzer auf Nordkurs brachte, machte Phil unser Waffenarsenal einsatzbereit. Hayes’ Nußschale ließen wir kurzerhand zurück.

***

Wir brauchten runde zwanzig Minuten, bis wir eine geeignete Stelle fanden, wo wir an Land gehen konnten. Etwa fünfhundert Yard südlich von der Bucht, deren undurchdringlicher Buschgürtel sich unseren Blicken deutlich präsentierte.

Ich zweifelte jetzt kaum noch daran, daß Rufus Hayes die Wahrheit gesagt hatte. Trotzdem bewahrte ich mir die gehörige Portion Mißtrauen, die in solchen Fällen immer angebracht ist. Allerdings konnte ich mir nur schwer vorstellen, daß sich Krummnase in Lebensgefahr begeben hatte, um uns in eine Falle zu locken.

Zusätzlich zu den Handschellen verschnürten wir Hayes mit einem Strick an dem fest verankerten Tisch in der Kajüte. Denn trotz der Stahlmanschetten wäre er mit ein bißchen Geschick in der Lage gewesen, den Kajütkreuzer in Fahrt zu bringen.

Ich hatte die »Rebel Rouser« inmitten einer schützenden Inselgruppe ankern lassen. Gemeinsam machten Phil und ich das Schlauchboot klar, das sich in .einem wasserdichten Behälter auf dem Achterdeck befand. Das Gummiboot blies sich selbsttätig durch eine Preßluftflasche auf. Es bot gerade Platz für zwei Mann. Zwei Paddel waren das einzige Zubehör.

Zum Glück war es bis zum Ufer nicht mehr als Steinwurfweite. Und das Wasser war glatt. So konnten wir das winzige Ding zu Wasser bringen und über die Badeleiter einsteigen. Ich kletterte als erster hinunter. Das luftgefüllte Gummi schwankte bedrohlich, aber ich brachte meinen wertvollsten Körperteil auf das Sitzbrett, ohne zu kentern. Mit der Linken hielt ich mich an der Badeleiter fest. Phil reichte unsere Ausrüstung herunter. Eine Maschinenpistole, fertig geladen, plus zwei Reservemagazine. Außerdem das Schnellfeuergewehr mit Zielfernrohr. Das Prismenglas hatte ich mir bereits um den Hals gehängt.

Noch einmal waren wir dem Kentern nahe, als Phil herunterstieg. Aber dann schafften wir es gefahrlos, die Paddel zu greifen und unser Schlauchboot auf Westkurs zu bringen. Im Schneckentempo verließen wir die Inselgruppe und paddelten über die offene Wasserfläche, die uns noch von der grünen Küste trennte.

Vorsorglich suchte ich den Landstreifen mit dem Fernglas ab. Ich ließ mir Zeit dabei, bevor wir weitermachten. Aber es war nichts zu erkennen, was meinen Verdacht erregt hätte. Friedlich wogte das hohe Gras in der leichten Brise, die vom Atlantik herüberwehte.

Zehn Minuten später scheuerte der Gummiboden unseres Boots auf den feinen Ufersand. Phil legte sein Paddel weg, griff nach dem Halteseil und sprang an Land. Er fluchte leise, weil er seinen Sprung nicht präzise genug kalkuliert hatte und sieh einen nassen linken Fuß holte. Aber dann zog er das Boot weiter hoch, und ich reichte ihm unsere Waffen, bevor ich selbst ausstieg.

Der Boden war morastig. Lange konnte man nicht auf einer Stelle stehen, ohne bis zu den Knöcheln einzusinken. Also beeilten wir uns. Wir verbargen das Schlauchboot zwischen dem Gras und begannen unseren Vormarsch.

Die sattgrünen Halme reichten uns bis zu den Hüften. Ein prächtiger Sichtschutz für den Notfall. Wir hielten einen Abstand von etwa vier, fünf Schritten und pirschten uns geduckt voran.

Etwa hundert Yard bewegten wir uns geradewegs in westlicher Richtung. Dann schlugen wir einen weiten Bogen. Dadurch umrundeten wir in gut dreihundert Yard Entfernung die von Büschen umsäumte Bucht.

Es kribbelte mir in den Fingern, wenn ich daran dachte, daß sich dort der Liegeplatz des Schnellboots befand.

Aber weiter!

Bald sahen wir die Fischerhütte, von der Hayes gesprochen hatte. Ein wuchtiges Blockhaus im Stil der Pionierzeit. Daneben ein Bretterschuppen und das Ganze von Maschendraht umgeben. Hervorragendes Versteck für dunkle Geschäfte. Weit und breit nur Einöde, keine Menschenseele, geschweige denn eine menschliche Ansiedlung zu sehen. Hierher verirrten sich bestenfalls einmal naturverbundene Sportfischer. Und die wiederum wußten, daß der Küstenabschnitt rings um die Hütte von einem Privatmann gepachtet war.

So einfach war das, einen modernen Piratenschlupfwinkel aufzubauen. Jean Lafitte hatte es da in den Sümpfen des Mississippi-Deltas wesentlich schwieriger gehabt.

Wir gingen minutenlang in Deckung und beobachteten die Fenster der Blockhütte. Doch es war keine Bewegung auszumachen. Wahrscheinlich fühlten sich beide Piraten so sicher wie in Abrahams Schoß.

Wir setzten unseren lautlosen Vormarsch fort. Jeden Moment bereit, blitzschnell zwischen dem Gras zu verschwinden, falls Gefahr heraufziehen sollte. Aber bei der Hütte blieb alles ruhig.

Unbehelligt schafften wir es, auch um das einsame Anwesen einen Bogen zu schlagen. Bis wir uns den beiden Holzgebäuden von der Landseite her nähern konnten. Damit, so schätzte ich, rechneten die Kerle vermutlich am allerwenigsten. Wenn sie überhaupt einen Angriff erwarteten. Bisher hatte sie die Geisel vor Überraschungen geschützt. Das mußte ihnen Oberwasser geben.

Der schwierigste Part unserer Aktion begann.

Phil und ich kamen überein, uns dem Blockhaus von der Nordwestseite her zu nähern. Denn dort gab es kein Fenster, wie wir inzwischen festgestellt hatten. Wir hielten unseren Abstand ein und kamen zügig voran. Alle zehn, fünfzehn Schritte verharrten wir kurz, um auf Geräusche aus der Hütte zu horchen.

Merkwürdigerweise war buchstäblich nichts zu hören. Nun, wir würden ergründen, was die Grabesruhe dort drinnen zu bedeuten hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr für uns.

Das Gras reichte bis unmittelbar an den Maschendrahtzaun. Dahinter war gemäht.

Wir schlichen uns bis auf einen Yard an den Zaun heran und gingen auf Tauchstation. Jetzt befanden wir uns im toten Winkel der fensterlosen Hauswand, waren vor Blicken geschützt.

Ich sah zum Zaun hoch. Der Maschendraht würde mir etwa bis zur Brust reichen. Die Pfähle bestanden aus Winkeleisen und waren im Abstand von zwei Yard in die Erde betoniert. Die Oberkante des Maschengeflechts wurde von einem Spanndraht gehalten.

Ich konnte mich nicht emporhangeln und hinüberhechten. Der Draht war zu schwach, würde sich zusammenziehen und verräterische Geräusche verursachen.

Wir überlegten nicht lange. Zeit durften wir nicht verschwenden.

Ich müßte das Schnellfeuergewehr zurücklassen. Hier konnte ich es sowieso nicht gebrauchen.

Phil faltete die Hände und formte ein Trittbrett für mich. Ich stieg hinein, schwang mich hoch und packte einen der Eisenpfähle.

Ein Ruck, Phil half nach, und ich landete federnd auf der anderen Seite des Zaunes.

Während ich mit wenigen Schritten geduckt zur fensterlosen Wand der Blockhütte huschte, zog ich meinen 38er.

Ich preßte mich an die rauhen Holzbohlen und lauschte.

Phil war inzwischen wieder in Deckung gegangen.

Täuschte ich mich, oder waren von drinnen jetzt Männerstimmen zu hören? Doch, meine Ohren spielten mir keinen Streich. Es war nicht mehr als ein Gemurmel, durch die dicken Holzwände gedämpft. Allerdings konnte ich nicht feststellen, wie viele verschiedene Stimmen es waren. Ich mußte mich auf Hayes’ Aussage verlassen, der von zwei Komplizen gesprochen hatte, die Morrison bewachten.

Ich begann, zur westlichen Gebäudeecke zu pirschen.

Ich wußte, daß Phil mir außerhalb des Zaunes folgte. Im Schutz des Grases. So konnte er mir notfalls Feuerschutz mit der MP geben. Doch das mußten wir uns wirklich für den äußersten Notfall aufheben. Denn solange wir Morrison nicht befreit hatten, konnten wir uns keine Eskapaden leisten.

Ich warf einen vorsichtigen Blick um die Hausecke.

Nichts.

Meine Taktik stand bereits fest. Ich wollte versuchen, einen der Piraten durch ein Geräusch aus dem Haus zu locken. Ihn dann überwältigen und den zweiten ebenfalls überrumpeln. Letzteres war ohne Frage der gefährlichste Teil der Aufgabe.

Ich schlich um die Hausecke herum. An der südlichen Wand befand sich lediglich ein Fenster. Die Eingangstür war in der westlichen Hauswand.

Ich kam bis zum Fenster.

Wollte mich abducken, um daran vorbeizuschleichen.

Da geschah es.

Das Krachen der auffliegenden Haustür ging in den schnellen Schritten unter, die jetzt zu hören waren.

Ich wirbelte herum, wollte zurück.

Im gleichen Atemzug erstarrte ich.

Zwei Kerle wuchsen vor mir aus dem Boden. Zwei Pistolenmündungen gähnten mich an. Unverschämt großes Kaliber. Mindestens neun Millimeter.

Ich hatte den Revolver noch nicht sinken lassen. Machte erneut auf dem Absatz kehrt.

Dann resignierte ich.

Auch dort zwei Kerle. Ebenfalls mit großkalibrigen Kanonen.

Einen von den beiden kannte ich. Tom Sheldon, der Typ, der mich an irgendeine Zigarettenreklame erinnerte.

Sie hatten mich buchstäblich in die Zange genommen.

Aber Phil war auch noch da!

»Das Schießeisen weg!« befahl Sheldon schneidend.

Bevor ich den 38er aus den Fingern ließ, war Phils eisenhart klingende Stimme zu hören. »Kommando zurück, Freunde! Ihr seid an der Reihe! Streckt sie hoch!«

Aus den Augenwinkeln heraus erkannte ich, daß mein Freund die MP im Anschlag hatte. Er würde die Gangster mit einem Kugelhagel beharken, bevor diese auch nur den Finger krumm machen konnten.

Aber verdammt, ich freute mich zu früh!

»Nicht zu voreilig, G-man!« höhnte Sheldon. »Sieh nach rechts! Dann vergeht dir die Angeberei!«

Phil und ich blickten fast synchron in die angegebene Richtung.

Es war aus.

Hinter dem Bretterschuppen waren zwei weitere Männer aufgetaucht. Sam Brane und Floyd Crimson hießen sie, wie wir später erfuhren.

Brane hielt eine MP im Anschlag. Der Lauf war auf Phil gerichtet.

Ich ließ den 38er fallen.

Auch Phil sah ein, daß wir mit unserem Latein am Ende waren.

»So ist es brav!« erklärte Tom Sheldon breit. »Ich denke, unser Freund Rufus Hayes hat seine Sache prima gemacht. Er wird ein dickes Lob dafür kriegen!«

Mir polterte ein glühender Klumpen in den Magen.

Also doch!

O Teufel, diese Falle hatten sie höllisch raffiniert auf gebaut!

Ich begriff, daß Sheldon ein verdammt kluger Kopf sein mußte. Noch konnte ich nicht ahnen, daß wir keineswegs nur dieser Tatsache unseren Reinfall zu verdanken hatten.

***

Im Handumdrehen hatten sie uns entwaffnet und die Hände mit Stricken auf den Rücken gefesselt. Dann brachten sie uns zur Bucht.

Brane und Crimson erhielten von Sheldon den Auftrag, Krummnase und den Kajütkreuzer abzuholen. Phil und ich sahen, wie die beiden Piraten durch das Gras liefen. Fast haargenau auf demselben Weg, den wir gekommen waren. Also hatten sie uns von Anfang an beobachtet!

Es war für uns keine Überraschung mehr, das Schnellboot in der Bucht liegen zu sehen. Viel zu klar war für uns das Märchen, das uns Rufus Hayes vorgespielt hatte. Allerdings mußten wir Sheldons Leistung trotz allem anerkennen. Garantiert war es nicht leicht gewesen, dem krummnasigen Piraten sein Verhalten bis ins Detail einzuschärfen.

Und Sheldons Kalkulation stand mir jetzt deutlich vor Augen. Rufus Hayes war für den Job geradezu prädestiniert gewesen. Denn dank seiner geringen Intelligenz hatte er den Vorzug, daß wir ihm sein idiotisches Verhalten einfach abnehmen mußten.

Sie verfrachteten uns in die spartanisch eingerichtete Kajüte des Schnellboots. Kein Vergleich mit dem Komfort, den wir von Bord der »Rebel Rouser« kannten. Sie bugsierten uns nebeneinander auf eine harte Sitzbank.

Sheldon schickte die anderen hinaus und setzte sich uns gegenüber auf den Tisch. Die helle Jacke paßte nicht weniger gut zu ihm als die Zolluniform, in der wir ihn das letztemal gesehen hatten. Er war ein Typ, der alles tragen konnte. Auch als Dressman wäre er nicht schlecht gewesen.

Er betrachtete uns mit zufriedenem, selbstsicherem Lächeln.

»Okay, Sheldon«, knurrte ich, »wie soll es jetzt weitergehen? Glauben Sie, daß Sie nach dreifachem Kidnapping noch eine Chance haben, dem FBI zu entgehen?«

»In der Aufzählung fehlt etwas«, erwiderte er kalt, »Mord!«

Phil und mir verschlug es die Sprache. Ich hatte das Gefühl, als legte sich eine stählerne Klammer um meine Kehle.

Sheldon nickte, immer noch lächelnd. »Richtig gehört, Gentlemen! Ihre ganze Mühe war umsonst. Kapitän Morrison liegt bereits auf dem Grund dieser Bucht. Es ging nicht anders. Und auch Ihnen eiden kann ich kein besseres Schicksal versprechen. Jeder ist sich selbst der Nächste, stimmt’s?«

Er sagte es mit einer Nonchalance daher, als unterhielten wir uns über das Wetter, wie Nachbarn am Gartenzaun.

»Sie sind wahnsinnig!« stieß Phil heiser hervor. »Unsere Kollegen werden Sie bis ans Ende der Welt hetzen! Sie, Ihre Komplizen und Ihren Boß! Es gibt keinen Winkel, wo Sie sich noch verkriechen könnten!«

»Sicher doch!« spottete Sheldon. »Und wenn sie uns in North Carolina verurteilen, bringen sie uns in die Gaskammer! Dafür werden sie sogar wieder die Todesstrafe vollstrecken! So hätten Sie es doch gern, Gentlemen! Oder?«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Ihnen hätte ich einen klareren Verstand zugetraut, Sheldon!«

Aber gegen seine Fassade war nicht anzukommen. Er nickte. »Danke für das Kompliment.« Plötzlich beugte er sich vor und fixierte uns drohend. »Machen Sie sich nichts vor! Sie haben nicht damit gerechnet, daß es eine Falle sein würde, die ich Ihnen mit Rufus Hayes geliefert habe! Und ebenso werden weder die Coast Guard noch das FBI eine Chance bekommen, uns aufzuspüren! Wir werden uns die Bluthunde vom Leib halten. Denn keiner weiß bislang, daß Morrison tot ist. Nach außen hin können wir also mit drei Geiseln operieren. Ein Zivilist und zwei FBI-Beamte. Wir werden es der Coast Guard mitteilen, die auf uns lauert. Und sie werden uns hübsch in Ruhe lassen, bis wir so weit sind, daß wir uns absetzen!«

Es hatte keinen Zweck, mit Sheldon den Wortwechsel fortzusetzen. Er war von seiner Unbezwingbarkeit felsenfest überzeugt. Ich fragte mich' über welche Macht sein Auftraggeber verfügte, daß er Sheldon diese Selbstsicherheit vermittelte.

Überhaupt fragte ich mich, wie es die Piraten bislang schaffen konnten, ihre Raubzüge mit dieser unheimlichen Präzision durchzuführen. Etwas war faul an der Geschichte. Etwas, das ich noch nicht ergründen konnte.

Nachdem wir uns aufs Schweigen verlegt hatten, ließ Sheldon uns allein. Es machte ihm keinen Spaß mehr, wo wir ihm nicht mehr als Zuhörer für sein Selbstlob dienten.

Wir sahen, wie er vor der Kajüte einen der Piraten postierte. Dann ging er von Bord und eilte mit schnellen Schritten über den Anleger.

»Er holt sich neue Instruktionen per Telefon«, meinte ich.

Phils Blick war düster. Der Optimismus, den ich von meinem Freund gewohnt bin, fehlte. »Bin gespannt, was dabei herauskommt«, murmelte er.

Berechtigt. Denn unser Leben hing sozusagen an dem seidenen Faden, der so oft zitiert wird, daß er längst mürbe sein müßte.

***

Floyd Crimson und Sam Brane brachten das Schlauchboot zu Wasser, jumpten hinein und paddelten los.

Crimson deutete mit fachmännischem Blick auf die Inselgruppe. »Irgendwo da drüben muß der Kahn liegen!«

Brane antwortete nicht. Sein mürrisches Gesight zeigte, daß ihm die Knochenarbeit mit dem Paddel alles andere als angenehm war.

Als jedoch der schlanke weiße Rumpf des Kajütkreuzers in Sicht kam, erhellte sich auch Branes Miene.

Fünf Minuten später gingen sie an Bord.

»Endlich!« stöhnte Rufus Hayes, als sie die Kajüte betraten. »Mir sind schon sämtliche Glieder abgestorben!«

»Sonst bist du aber noch ziemlich lebendig!« feixte Brane.

Crimson half ihm, Hayes von den Stricken zu befreien und eilte dann auf die Kommandobrücke.

»Die Handschellen müssen wir in der Bucht losmachen«, sagte Brane. »Die Greifer haben die Schlüssel in der Tasche, denke ich.«

»Daran hättet ihr denken können, bevor ihr losmarschiert seid!« maulte Hayes. »Für euch war’s sowieso ’n Kinderspiel! Ich hab’ verdammt gedacht, daß die Kerle ernst machen, wie mir die blauen Bohnen um die Ohren gepfiffen sind!«

»Spiel dich nicht auf!« grinste Brane.

»Wenn Sheldon sagt, daß die G-men erst mal Warnschüsse abgeben, dann kannst du dich darauf verlassen. Oder stimmte das etwa nicht?«

»Sicher«, brummte Hayes, »aber ich hätte dich sehen mögen! Und dann haben sie den Außenborder zerschossen und mich auch noch ins Wasser geschmissen!«

Sam Brane gluckste vor Vergnügen. Die Maschinen des Kajütkreuzers begannen zu dröhnen, und der Schiffsrumpf vibrierte leicht, als Crimson den Anker lichtete und die »Rebel Rouser« in langsamer Fahrt durch das Gewirr der Inseln bugsierte.

»Aber denen werde ich’s heimzahlen!« versicherte Hayes böse. »Darauf können sich diese verdammten Schnüffler verlassen!«

»Keine Sorge!« beruhigte ihn Brane. »Den Spaß wird dir der Boß gönnen!« Crimson brauchte nicht mehr als eine Viertelstunde, bis er den Kajütkreuzer sicher in die Einfahrt der Bucht steuerte.

***

Diesmal war der Boß nicht sofort dran.

Die Stimme, die sich meldete, kannte Sheldon allerdings. Einer von den Leibwächtern. Also war der Boß gerade beschäftigt. Mit einem Girl vielleicht. Und der Anruf vermasselte ihm vielleicht die Tour.

Tom Sheldon lächelte bei dem Gedanken. Seine Nachricht war wichtiger als alles andere.

Dann ertönte das vertraute tiefe Organ am anderen Ende der Leitung.

»Erfolgsmeldung«, sagte Sheldon nur. Und stellte fest, daß der Boß keineswegs sauer über die Störung war. Im Gegenteil. Hoch erfreut.

»Donnerwetter! Erstklassige Arbeit! So früh hätte ich nicht damit gerechnet. Ihr habt sie also auf Nummer Sicher?«

»Hundertprozentig«, erwiderte Sheldon stolz, »es war nicht einfach, ihnen die Falle zu stellen. Aber dann klappte alles wie am Schnürchen. Sie haben den Trick verdaut wie warme Milch!«

»Prima!« lachte der Boß. Im nächsten Moment wurde seine Stimme ernst. »Paß auf, Sheldon. Es ist gut, daß du anrufst. Ich habe schon vor einer halben Stunde versucht, dich zu erreichen.«

»Da haben wir die Schnüffler gerade zum Schnellboot gebracht.«

»Macht doch nichts! Es ist noch Zeit genug. Ihr müßt alles stehen und liegen lassen, Sheldon! Da kommt ein Kahn auf euch zu, den wir uns unter keinen Umständen durch die Lappen gehen lassen dürfen!«

»Ja — aber… die G-men!« wandte Sheldon ein.

»Das erledigt ihr anschließend! Laß einen Mann zur Bewachung zurück. Verpacke sie so, daß sie keinen Finger krumm machen können! Dann ist es kein Risiko.«

»Ich weiß nicht recht, Boß. Ursprünglich sollten wir doch abwarten, bis Ruhe eingekehrt ist. Und jetzt plötzlich… Ich meine, wo wir doch immer noch die Coast Guard vor der Haustür haben…«

»Hast du die Hosen voll, Sheldon?«

»Nein, ich…«

»Na also!« schnitt ihm der Boß das Wort ab. »Wenn du hörst, was da angeschippert kommt, wirst du dir selbst alle Finger lecken! Schreib gleich mit!« Sheldon zückte Papier und Kugelschreiber. »Ja?«

»Der Frachter heißt ,Estrella‘ und kommt aus Venezuela. Befindet sich zur Zeit etwa in Höhe von Delaware. Ihr habt also noch mindestens zwei Stunden Zeit. Die Ladung, die uns interessiert, trägt die Markierung Garcia Compania. Fortlaufende Nummern von eins bis zwanzig. Handliche kleine Holzkisten, die ihr leicht umladen könnt.«

Sheldons Interesse war geweckt. »Und der Inhalt?«

»Elektronische Laborgeräte. Hochempfindliches Zeug, mindestens zwei Millionen Dollar wert.«

Sheldon stieß einen Pfiff aus.

»Die ,Estrella‘ hat in New York geladen«, fuhr der Boß fort, »die Geräte stammen von einer Fabrik in Connecticut und sind für Venezuela bestimmt. Ich habe aber bereits einen Interessenten in San Franzisco, der den Krempel nach Fernost verhökern will.«

»Derselbe, der die Elektronenrechner abgenommen hat?« fragte Sheldon.

»Genau.«

»Dann klappt es.«

»Na also!« rief der Boß durch den Draht. »Wie ich höre, sind deine Bedenken zerstreut. Noch irgendwelche Fragen?«

»Nur eine. Wenn wir zurückkommen. Sollen wir die beiden FBI-Agenten auch…?« Sheldon zögerte, es auszusprechen.

»Ruf mich vorher an«, entschied der Boß. »Wir müssen höllisch vorsichtig damit sein. Es ist etwas anderes als bei diesem Kapitän. Ich werde mir etwas einfallen lassen, Sheldon.«

Der Anführer der Piraten war erleichtert, als er auflegte.

***

Phil und ich hörten das Wummern der beiden V8-Motoren schon, bevor wir die »Rebel Rouser« sehen konnten.

Minuten später erblickten wir den schnittigen Schiffskörper durch die Bullaugen. Der Kajütkreuzer schob sich an die gegenüberliegende Seite des Anlegers. Die Schrauben wühlten das ruhige Wasser der Bucht auf und brachten auch das Schnellboot in Bewegung. Unser Bewacher kam herein und nahm mir die Handschellenschlüssel ab.

Dann erstarben die Motoren mit einem Blubbern. Polternde Schritte waren zu hören, als die Männer von Bord sprangen. Wir hörten, wie sie die Leinen festzurrten.

Phil sah mich stumm an. Ich las in seinem Blick, was er meinte.

Daß uns nichts Gutes blühte, war vorauszusehen.

Wir wußten es, als Sekunden später die Kajütentür auf flog und Rufus Hayes mit finsterer Gewittermiene hereinstürmte. Hinter ihm schob sich Sam Brane in die Kajüte.

Krummnase baute sich breitbeinig vor uns auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

»So!« grunzte er.

Aus diesen zwei Buchstaben war alles zu entnehmen, was er uns an Freundlichkeiten zudachte.

»Dann mal los!« forderte ich ihn auf. »Tu dir keinen Zwang an, Hayes! Einfacher als jetzt kannst du es nicht haben!«

Sein Grips reichte aus, um die Ironie zu verstehen. Die Zornesröte schoß in seine breite Visage.

»Verdammter Polyp!« brüllte er, riß die Pranken hoch und stürzte auf mich los.

Trotz meiner Fesseln schaffte ich es, ihm den Spaß zu verderben.

Buchstäblich im letzten Moment warf ich meinen Oberkörper zur Seite.

Krummnase konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen. Er verstauchte sich die Rechte, als er gegen die hölzerne Wandverkleidung oberhalb der Sitzbank tapste.

Wut und Schmerz ließen ihn aufschreien. Er wich zurück, und jetzt funkelte wilde Mordlust in seinen zusammengekniffenen Augen. Sam Brane stand neben der Tür und beobachtete es mit verschränkten Armen.

Für Phil und mich wäre es vermutlich böse ausgegangen, wenn nicht plötzlich Tom Sheldon aufgetaucht wäre.

Mit einem Satz überwand er die Treppenstufen und war in der Kajüte.

Brane sah seine Miene und wich reflexartig einen Schritt zurück.

Hayes drehte sich überrascht zur Seite. Er brauchte etwas länger, um zu begreifen. »Soll ich sie gleich fertigmachen, Boß?«

»Nichts wirst du!« rief Sheldon schneidend. »Das nächste Mal wartest du meine Befehle ab, verstanden?«

»Aber«, stotterte Hayes verwirrt, »ich denke…«

»Das überläßt du mir«, entschied Sheldon frostig. Er wandte sich an Brane. »Schafft sie ins Blockhaus. Fesselt sie, damit sie sich nicht mehr rühren können! Wenn ihr fertig seid, kommst du sofort wieder an Bord, Rufus! Sam, du bleibst im Blockhaus und übernimmst die Bewachung! Klar?«

Für Hayes noch nicht. »Was soll das?« knurrte er renitent. »Wozu die Umstände mit den verdammten…«

»Ihr habt meine Befehle zu befolgen!« schnitt ihm Sheldon das Wort ab. »Und jetzt setzt euch gefälligst in Bewegung!« Brane zog Krummnase beiseite. »Komm, Rufus! Laß den Unsinn!«

Schmollend gehorchte Hayes. Er trollte sich zum Kajütenausgang. Brane gab Phil und mir mit einem Wink zu verstehen, daß wir uns in Bewegung zü setzen hatten.

Hayes und Brane bugsierten uns in die Blockhütte. Krummnase ging nicht gerade sanft zu Werke, als sie uns zu Paketen verschnürten. Aber er hielt sich zurück und hütete sich vor schlimmeren Grobheiten.

Von den Schultern bis zu den Füßen in Hanf gewickelt, hockten Phil und ich auf einem altmodischen Sofa, als Hayes die Hütte verließ und zum Schnellboot eilte.

Brane machte es sich in einem Sessel gemütlich. Die Pistole legte er vor sich auf den Tisch.

Zehn Minuten später hörten wir die Maschinen des Schnellboots. Die V8-M0-toren des Kajütkreuzers waren Waisenknaben dagegen. Die Fensterscheiben der Blockhütte klirrten, als sich die Drehzahl der Schnellbootmaschinen erhöhte.

Dann entfernte sich das Motorengeräusch sehr schnell.

***

Floyd Crimson, der erfahrene Navy-Veteran, wendete sein ganzes Können auf, um das Schnellboot gefahrlos hinaus auf den Atlantik zu bringen. Ein Auge ständig auf dem Radarschirm, kreuzte er durch das Inselgewirr vor der Küste, bis er sicher war, daß sich kein schnelles Boot näherte.

Als sie die offene See erreichten, ließ Crimson den zweitausend Pferdestärken freien Lauf. Der Bug des Schnellboots hob sich weit aus dem Wasser, und die beiden Schrauben hinterließen einen langen Streifen schäumender Hecksee.

Tom Sheldon und seine Männer hatten inzwischen ihre Uniformen angelegt. Nachdem Sheldon jedem einzelnen seine Instruktionen erteilt hatte, begab er sich zu Crimson auf die Kommandobrücke.

In Höhe von Cape Hatteras zeigte ihnen der Radarschirm, daß die Angaben des Bosses hundertprozentig stimmten. Ein einzelner Lichtpunkt war auf dem grünlich leuchtenden Schirm zu sehen. Kurs Süden.

»Nach der Geschwindigkeit müßte es hinkommen«, meinte Floyd Crimson mit einem Seitenblick.

Sheldon nickte zufrieden. Es waren keine anderen Schiffe in der Nähe. Irgendwie erstaunlich, daß es vor der-Küste nicht von Patrouillenbooten der Coast Guard wimmelte. Aber der Boß war seiner Sache völlig sicher gewesen. Nicht ohne Grund, wie sich jetzt zeigte.

Der Abstand zwischen dem sich langsam bewegenden Lichtpunkt und dem Zentrum des Radarschirms verringerte sich zusehends. Denn das Schnellboot machte volle Fahrt. Geschwindigkeit fünfzig Meilen pro Stunde.

Dann war es soweit.

Mit bloßem Auge war noch nichts zu erkennen. Doch als Sheldon das Fernglas an die Augen hob, sah er die plumpe Silhouette des Frachters am Horizont.

»Wir haben ihn!« frohlockte Sheldon siegessicher. »Behalte den Kurs bei, Floyd! Wir liegen goldrichtig.«

Fünf Minuten später hatten sie sich dem Küstenfrachter auf Sichtweite genähert. Sheldon und Crimson konnten die Reedereifarben am Schornstein und auch die Buchstaben am Bug entziffern. Kein Irrtum. Es war die »Estrella«, die auf sie zudampfte.

Crimson umrundete den Frachter in einem weitgezogenin Bogen, um dann in der gleichen Fahrtrichtung an der Steuerbordseite des schwarzlackierten Schiffsrumpfes auf Parallelkurs zu gehen. Crimson drosselte die Maschinen, um die Geschwindigkeit des Schnellboots der des Frachters anzupassen.

Sheldon und seine Männer waren bereits an Deck. Der Frachter lag tief im Wasser. Bis zur Reling der »Estrella« waren nur sechs, sieben Fuß zu überwinden.

Sheldon griff sich die Flüstertüte, als oben der Kopf eines Mannes in Offiziersuniform auftauchte.

»Zollkontrolle!« brüllte er durch den Maschinenlärm. »Inspección de aduanero!«

Der Mann an Bord des Frachters hob die Hand zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Sekunden später wurde die Jakobsleiter schon heruntergelassen.

Sheldon brauchte keine Anweisungen zu geben. Der Ablauf der Aktion war wie immer. Er kletterte die schwankenden Holzsprossen als erster empor. Ihm folgten Rufus Hayes und zwei weitere falsche Zollbeamte mit Maschinenpistolen.

Oben nahm sie der Offizier in Empfang. Von den Luken der Laderäume starrten eine Handvoll Männer der Crew neugierig herüber.

Wie gewohnt, ließ Sheldon seine Begleiter sofort ausschwärmen. Dem dunkelhaarigen Offizier zeigte er einen gefälschten Dienstausweis.

»Sprechen Sie Englisch? Habla Ud. Inglés, Senor?«

Im Gesicht des Venezolaners lag Erstaunen. Er schüttelte den Kopf. »Zu wenig, Señor. Un momento, por favor!« Er lief zur Kommandobrücke und kam mit dem Kapitän des Frachters zurück.

Sheldons Männer hatten sich inzwischen an der Steuerbordreling verteilt.

Der Kapitän war etwa fünfzig Jahre alt, schlank und mit grauen Strähnen an den Schläfen. »Capitán Mendoza«, stellte er sich vor und fuhr dann in fast akzentlosem Englisch fort. »Was hat das zu bedeuten, Sir? Wir sind erst in New York kontrolliert worden. Unsere Ladung und die Dokumente sind in Ordnung.«

»Tut mir leid«, erwiderte Sheldon höflich, »ich habe meine Anweisungen, Capitán. Und zwar liegt uns ein Hinweis von der New Yorker Zollbehörde vor. Es handelt sich um zwanzig Kisten mit der Markierung Garcia Compania. Elektronische Laborgeräte. Es wurde nachträglich festgestellt, daß die Ausfuhrgenehmigung nicht in Ordnung ist.«

»Ich verstehe nicht«, entgegnete der Kapitän kopfschüttelnd, »ich kann Ihnen die Dokumente zeigen, Sir! Frachtbriefe, Ursprungszeugnisse, Ausfuhrerklärung, Zollabfertigung… Es ist alles vorhanden!«

»Lassen Sie die Dokumente bitte holen«, nickte Sheldon. »Auch die muß ich nämlich beschlagnahmen. Ebenso wie die zwanzig Kisten.«

Capitán Mendoza erbleichte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Doch«, versicherte Sheldon, »machen Sie bitte keine Schwierigkeiten, Capitán! Ich kann Ihnen nur soviel sagen, daß wir die Beschlagnahme aufgrund einer Regierungsanweisungdurchführen müssen, die von Washington an unsere Kollegen in New York erteilt wurde. Sie können sich vielleicht denken, daß es sich dabei um Zusammenhänge handelt, die selbst mir nicht bekannt sind.«

Der Offizier kam mit einem Stapel zusammengehefteter Papiere zurück. Er sah den Kapitän fragend an. Als dieser nickte, übergab er Sheldon die Dokumente. Der falsche Zollbeamte rollte die Papiere zusammen und schob sie in die Außentasche seiner Uniformjacke.

»Haben Sie eine Legitimation?« unternahm der Kapitän einen letzten Versuch.

Sheldon lächelte. »Sie haben meinen Dienstausweis gesehen. Im übrigen können wir uns bei einer solchen Aktion nicht mit Formalitäten aufhalten. Ich empfehle Ihnen, den nächsten Hafen anzulaufen und sich mit der Zollbehörde in Verbindung zu setzen. Aber jetzt möchte ich Sie bitten, die fraglichen zwanzig Kolli herauszugeben und auf unser Boot umzuladen!«

Mendoza war immer noch nicht überzeugt. »Ich weiß nicht recht«, murmelte er, »vielleicht sollte ich mich per Funk mit dem New Yorker Reederei-Agenten in Verbindung setzen…«

»Capitán!« drängte Sheldon. »Unsere Zeit ist knapp! Ich habe Order, meinen Auftrag reibungslos durchzuführen. Wenn Sie sich nicht daran halten, wäre ich gezwungen, die gesamte Ladung zu kontrollieren. Und dazu müßten wir Sie zwingen, den nächsten Hafen anzulaufen. Es würde für Sie sehr unangenehm werden.«

Der Gedanke daran ließ den Widerstand des Kapitäns zusammenbrechen. Mit knappen Worten gab er dem Offizier Anweisungen, der seinerseits die Mannschaft in Trab brachte.

Tom Sheldon lächelte in sich hinein. Dieser Mendoza fürchtete eine Untersuchung der Laderäume. Also war nicht alles ganz astrein, was sich da unter den Luken verbarg. Es wäre nicht der erste südamerikanische Frachter gewesen, der auf See Schmuggelware zugeladen hatte.

Um so besser für uns, dachte Sheldon, das macht die ganze Sache einfacher.

Alles klappte wie am Schnürchen. Der Frachter und das Schnellboot stoppten ihre Fahrt, und mit dem Ladegeschirr des Küstenfrachters wurden die zwanzig wertvollen Kisten emporgehievt und auf das Schnellboot umgeladen. Dort schleppten Sheldons Männer die Kisten in die Mannschaftskajüte.

Nicht mehr als eine halbe Stunde war vergangen, als Sheldon und die drei anderen von Bord des Frachters gingen.

»Wie gesagt«, empfahl Sheldon dem Kapitän noch, »am besten setzen Sie sich mit unserer Zollbehörde in Verbindung. Per Funk oder vom nächsten Hafen aus. Ich denke, man wird Ihnen keine Erklärung schuldig bleiben.«

Stirnrunzelnd sah Mendoza den vermeintlichen Zollbeamten nach, wie sie die Jakobsleiter hinunter kletterten.

Kurz darauf legte das Schnellboot mit donnernden Maschinen ab, beschrieb einen eleganten Bogen und verschwand rasch außer Sichtweite.

***

Das Patrouillenboot dümpelte im schwachen Wellengang, drei Seemeilen vor der Atlantikküste von North Carolina.

Sergeant Morton blickte mit zerfurchter Miene auf die See hinaus. »Ich habe Ihnen nicht reinzureden, Lieutenant«, murmelte er, »aber ich habe das verdammte Gefühl, daß wir etwas unternehmen sollten!«

Lieutenant Silverstein starrte gedankenverloren auf den Radarschirm. Er antwortete nicht, zuckte nur die Achseln.

»Es ist jetzt eine Stunde her, daß Cotton und Decker sich zuletzt gemeldet haben«, fuhr Morton beharrlich fort, »und dann die merkwürdige Radarortung! Erst lag der Kajütkreuzer auf der angegebenen Position. Dann bewegte er sich nordwärts in diese Bucht. Wenig später verläßt er wieder die Bucht, macht Zick-Zack-Bewegungen und geht schließlich auf Nordkurs. Heraus aus unserem Ortungsbereich. Oder sollte es das Schnellboot gewesen sein? Die beiden G-men müßten sich doch längst wieder gemeldet haben, wenn sie mit ihrem Kahn unterwegs waren! Ich verstehe das nicht! Wir sollten wenigstens…« Silverstein drehte sich um, fixierte ihn mit einem merkwürdigen Blick. »Sie sollten sich nicht soviel Gedanken machen, Sergeant! Das FBI hat in diesem Fall die Einsatzleitung. Also halten wir uns an die Anweisungen, die wir von Cotton und Decker bekommen. Und die lauten ganz klar: Beobachten und auf Abstand bleiben! Mehr nicht.«

»Ja, aber…«, versuchte Morton einzuwenden.

Silverstein schnitt ihm das Wort ab. »Kein Aber, Sergeant! Solange wir nicht wissen, was mit Kapitän Morrison geschehen ist, können wir nicht das geringste unternehmen! Egal, ob sich die G-men melden oder nicht!«

Morton gab sich nicht damit zufrieden. »Ich begreife Ihr Verhalten nicht, Lieutenant!« versteifte er sich. »Und Sie können nicht von mir erwarten, daß ich mit meiner Meinung hinter dem Berg halte, wenn wir wieder an Land sind!«

»Soll das eine Drohung sein, Sergeant?«

»Nein, Lieutenant. Ich weise Sie nur darauf hin, daß ich mit Ihrem Zögern nicht einverstanden bin!«

Sekundenlang überlegte Silverstein. Er zündete sich eine Zigarette an. Morton glaubte zu sehen, daß seine Finger dabei leicht zitterten.

»Also gut«, sagte der Lieutenant schließlich, »wir werden per Funk veranlassen, daß die Küstenstationen die Ortung des Bootes aufnehmen, das sich nach Norden entfernt hat. Mehr kann ich beim besten Willen nicht tun, Sergeant. Es geht um das Leben der Geisel! Das hat absoluten Vorrang!«

Sergeant Morton sagte nichts mehr.

Vielleicht geht es nicht mehr nur um Kapitän Morrison, dachte er. Aber das behielt er für sich. Er konnte nichts tun. Denn er kannte die Gesetze gut genug: Es wäre Meuterei gewesen, wenn er sich gegen Lieutenant Silversteins Befehle aufgelehnt hätte.

***

Seit mehr als einer Stunde lächelte uns das Girl an. Nackt von Kopf bis Fuß. Mit beiden Händen schob sie uns ihre gewaltige Oberweite herausfordernd entgegen.

Sam Brane schien es Spaß zu machen, uns ununterbrochen dieses verdammte Titelbild zu zeigen.

Linda und der lüsterne Postbote hieß die Schwarte, die Brane förmlich verschlang. Jedesmal, wenn er das Ding durch hatte, fing er von vorne wieder an. Eine von diesen billigen Pornostorys. Mehr Fotos als Text.

Seit wir gefesselt in der Blockhütte hockten, hatten wir mit dem Piraten kein einziges Wort gewechselt. Ihm fiel es nicht schwer, den großen Schweiger zu machen. Er war vom gleichen Kaliber wie Rufus Hayes.

Uns paßte seine Mundfaulheit gut in den Kram.

Denn schon kurz nachdem uns Hayes alleingelassen hatte, hatte Phil mir einen schnellen Blick zugeworfen.

Ich hatte sofort gewußt, was mein Freund meinte. Aber wir mußten höllisch aufpassen. Offenbar sah Phil eine winzige Chance, uns von den Fesseln zu befreien. Und eine bessere Gelegenheit als jetzt würden wir garantiert nicht wieder bekommen. Die Pistole, die vor Brane auf dem Tisch lag, war die größte Gefahr für uns.

Aber wir sind schon mit anderen Problemen fertig geworden.

So begannen wir in aller Ruhe, zusammenzurücken. Etwa eine Handbreit hatten wir zu Anfang auseinandergesessen. In Minutenabständen verringerten wir diese Distanz. Dabei gingen wir so behutsam vor, daß Brane es nicht mitbekam. Zudem war er hinreichend mit seiner Pornostory beschäftigt. Und er fühlte sich völlig sicher.

Phil und ich schafften es, auf Tuchfühlung zu kommen. Alles spielte sich ab wie in einer quälend langsamen Zeitlupe. Es war nicht leicht, die Nerven zu behalten. Denn wir wußten nicht, wann Sheldon und seine Komplizen zurückkommen würden. Andererseits wäre jedoch alles verdorben gewesen, wenn unser Bewacher Verdacht geschöpft hätte.

Dann jedoch merkte ich, was Phil vorhatte. Ich spürte die Bewegung seiner Finger, die sich meinem Rücken näherten. Offenbar hatten sie ihn nicht sorgfältig genug gefesselt, so daß es ihm gelungen war, die Handfesseln zu lockern.

Ich war dagegen verschnürt wie ein Rollbraten. Also gab ich Phil Hilfestellung, indem ich mich langsam nach rechts drehte. Nur ein wenig, damit mein Freund an den Knoten zwischen meinen Handgelenken herankommen konnte.

Wir hielten sofort inne, wenn Brane uns zeitweise mit einem flüchtigen Blick streifte.

Danach setzte Phil seine mühsame Fingerarbeit fort. Ich unterstützte ihn, so gut es ging, indem ich abwechselnd die Muskeln anspannte und wieder lockerte.

Nach endlosen Minuten spürte ich plötzlich, wie sich die Stricke hinter meinem Rücken lockerten. Mit Rücksicht auf Brane verkniff ich mir ein Freudengeheul und fing nun selbst an, aktiv zu werden. Es gelang mir, die Hände nach oben zu krümmen. Phil hatte den doppelten Knoten gelöst. Ich brauchte nur noch einen Moment, um die Hände endgültig freizubekommen.

Aber jetzt wurde es schwierig. Es bestand die Gefahr, daß sich zwangsläufig die Stricke lockerten, die meinen Oberkörper umgaben. Und das konnte Brane nicht entgehen.

Ich überlegte nicht lange. Wir mußten es riskieren. Ich war sicher, daß ich meine Fesseln weit genug gelockert hatte.

Also stieß ich Phil vorsichtig mit dem Ellenbogen an. Dann deutete ich mit einem kaum erkennbaren Kopfnicken auf den wuchtigen Eichentisch, der zwischen uns und Brane stand.

Ich wartete ein paar Sekunden.

Dann stieß ich Phil erneut an.

Es ging blitzschnell.

Gleichzeitig hoben wir die Beine an, stemmten die Füße gegen die Tischkante.

Für Sam Brane kam es zu plötzlich. Bevor er reagieren konnte, flog das schwere Möbelstück auf ihn zu. Die Tischkante knallte haargenau gegen seine Kniescheiben.

Die Pistole fiel herunter und schlitterte ein Stück über den Fußboden.

Brane heulte auf. Das Pornobuch entfiel seinen Händen. Die Tischkante schrammte seine Schienbeine hinunter, und mit dem ganzen Gewicht kam der Tisch auf seinen Füßen zu liegen.

Brane krümmte sich, versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Doch für wertvolle Sekunden war er durch den Schmerz wie gelähmt.

Ich kam blitzschnell hoch.

Und triumphierte.

Die Fesseln fielen von mir ab wie eine Hose ohne Gürtel.

Im Handumdrehen hatte ich die Arme frei.

Doch von den Hüften abwärts saßen die Stricke straffer. Ich zerrte daran und sah, wie Brane mit schmerzverzerrtem Gesicht den Tisch von sich schob.

Mir begannen sich die Haare zu sträuben. Es wurde ein höllischer Nervenkitzel. Wer war der Schnellere? Brane oder ich?

Es sah schlecht für mich aus. Noch war ich gehandikapt wie die Dame ohne Unterleib. Und irgendwo mußte da noch ein Knoten sitzen, der die Stricke um meinen Beinen hielt.

Phil mußte es mit ansehen. Er konnte nichts tun, hatte mir geholfen, war aber selbst zur Passivität verurteilt.

Ich bekam die restlichen Stricke nicht los.

Und Brane brüllte bereits triumphierend. Mit einem letzten Ruck befreite er sich endgültig von dem Tisch. Dann ruckte er herum, suchte die Pistole.

Ich tat das einzige, was Phil und mir noch helfen konnte.

Der Länge nach warf ich mich nach vorn, landete noch vor Brane auf dem Fußboden. Die Pistole lag griffbereit vor mir. Ich brauchte nur die Arme auszustrecken.

Doch ich schaffte es nicht mehr.

Es war, als landete ein Felsbrocken auf meinem Rücken. Mir ging die Luft aus, und ich hatte das Gefühl, mein Brustkorb würde zerquetscht.

Ich lag mit dem Gesicht nach unten, konnte also die Absicht meines Gegners nicht erkennen.

Doch ich ahnte es und warf instinktiv den Kopf zur Seite.

Der Handkantenhieb, der meinen Nacken treffen sollte, ging daneben. Aber immerhin schrammten seine Fingerspitzen über die rechte Seite meines Halses. Es war wie ein Peitschenhieb. Brennender Schmerz durchzuckte meinen Körper.

Dafür knallte Branes Handkante auf die Fußbodenbretter. Er knurrte vor Wut über seinen Mißerfolg.

Für einen Sekundenbruchteil verlagerte sich das Gewicht auf meinem Rücken.

Offenbar versuchte Brane jetzt, an die Pistole heranzukommen.

Ich nutzte diesen Moment und drehte meinen Oberkörper ruckartig mit aller Kraft nach links.

Es klappte. Brane wurde aus dem Gleichgewicht gerissen und fiel zur Seite. Die schwere Last schwand von meinem Rücken.

Blitzartig kam ich halb hoch. Die Arme hatte ich frei, und das sollte Brane jetzt zu spüren bekommen.

Ich sah, wie er sich mit der Rechten abstützte, um sich wieder aufzurichten. Im gleichen Atemzug, in dem ich es wahrnahm, reagierte ich bereits. Ich winkelte den rechten Unterarm an und ließ ihn nach vorn schnellen.

Brane kam nicht mehr weg.

Ich hatte nicht genau zielen können, weil er sich zu rasch bewegte.

Deshalb zerschmetterte meine Handkante sein Nasenbein. Es gab ein häßliches Knacken, Blut spritzte hervor, und Brane kippte augenblicklich nach hinten weg. Er war nicht hart genug, um den wahnsinnigen Schmerz zu überstehen.

Er verlor das Bewußtsein und schlug mit dumpfem Laut auf den Fußboden.

Sekundenlang betrachtete ich ihn verwirrt. Irgendwie konnte ich es noch nicht fassen, daß es schon vorbei war.

Wir waren frei!

Dieser Gedanke brachte mich in Bewegung. Jetzt gelang es mir mühelos, die restlichen Fesseln abzustreifen.

Phil lächelte, obwohl er sich in seiner Verpackung gerade in den letzten Minuten verdammt unbehaglich gefühlt hatte.

»Eigentlich haben wir es diesem Sheldon zu verdanken, daß wir noch auf dieser Erde weilen«, meinte er, während ich ihn von seinen Fesseln befreite.

»Sicher«, nickte ich, »Hayes hätte sich einen Spaß daraus gemacht, uns umzubringen. Aber du weißt nicht, was Sheldon mit uns vorhat, wenn er zurückkommt!«

Phil machte ein paar Lockerungsübungen, um seine Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. »Egal, was es ist. Wir werden es ihm gründlich vermasseln, Alter!«

»Worauf du dich verlassen kannst!« versicherte ich.

Ich schnappte mir die am Boden liegende Pistole. Es war die einzige Waffe, die wir besaßen. Denn unsere Revolver, die MP und das Schnellfeuergewehr befanden sich auf dem Schnellboot.

Phil kümmerte sich um den bewußtlosen Brane. Er fesselte ihn und suchte dann in der Hütte nach provisorischem Verbandszeug, um dem Piraten das zertrümmerte Nasenbein behelfsmäßig zu verbinden.

Ich klemmte mich währenddessen ans Telefon. Ein Rufnummernverzeichnis war nicht vorhanden. Deshalb kurbelte ich kurzentschlossen die Nummer des FBI-Distrikts New York auf der Wählscheibe herunter.

Dreimal, viermal kam das Rufzeichen, dann tönte Myrnas wohltuende Stimme aus dem Hörer.

»Hallo!« rief ich hocherfreut. »Es ist immer das gleiche, Myrna! Man braucht Sie nur zu hören und ist schon verzaubert!«

Sie lachte glockenhell. »Das kann nur einer sein: Jerry Cotton.«

»Es ehrt mich«, erwiderte ich stolz, »daß Sie mich unter Tausenden von Anrufern erkennen!«

»Bilden Sie sich nichts darauf ein, Jerry! Ich erkenne fast jeden an der Stimme, mit dem ich einmal gesprochen habe!«

Ich kam schnell zur Sache, auch wenn ich vor Freude über unsere Befreiung am liebsten noch stundenlang mit Myrna geflachst hätte. »Ich brauche dringend den Chef, Myrna-Darling! Wir stecken in einer verdammten Zwickmühle.«

Wie es ihre Art ist, reagierte Myrna sofort. »Ich verbinde, Jerry.« Es knackte in der Leitung, und dann meldete sich Mr. High.

»Etwas Neues, Jerry?«

»Das kann man wohl sagen, Sir.« Ich spulte meinen Bericht ab, so schnell und umfassend es ging.

»Ich verständige sofort die County Police in Grantsboro. Das ist die Dienststelle, die Ihnen am nächsten ist. Außerdem werde ich veranlassen, daß die Coast Guard in Alarmbereitschaft geht. Wenn das Schnellboot auf taucht…«

»Sir«, wandte ich rasch ein, »ich halte es für besser, Sheldon und seine Piraten unbehelligt in die Bucht fahren zu lassen. Wir können sie dann leichter überrumpeln.«

»Einverstanden, Jerry. Sie können die Lage von dort aus besser beurteilen. Und rufen Sie mich wieder an, sobald es vorüber ist!«

»Selbstverständlich, Sir.«

Ich legte auf. Phil hatte inzwischen Erste Hilfe geleistet und den immer noch bewußtlosen Piraten auf das Sofa gebettet. Ich berichtete meinem Freund über das Gespräch mit Mr. High.

»Okay«, meinte Phil lächelnd, »dann brauchen wir ja nichts weiter zu tun als zu warten.«

***

Das einzig Trinkbare, was wir in der Küche des Blockhauses gefunden hatten, war eine Flasche Bier. Wir teilten uns den Gerstensaft, denn unsere Kehlen waren wie ausgedörrt. Dazu rauchten wir die erste Zigarette, seitdem wir in die Falle getappt waren.

Brane bedachte uns mit bitterbösen Blicken, als er zu sich gekommen war. »Dreckskerle!« krächzte er nur, dann hüllte er sich in Schweigen. Er hatte mit den Schmerzen zu kämpfen.

Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als wir das Dröhnen der Motoren hörten. Zweimal tausend PS. Nicht zu verkennen.

Wir drückten die Zigaretten aus. Ich überprüfte die Pistole. Eine Luger 08. Das Magazin war mit acht Patronen geladen. Ich schob es zurück ins Griffstück und klemmte mir die Waffe hinter den Hosenbund.

Der Motorenlärm schwoll an. Wieder klirrten die Fensterscheiben leise. Das Zeichen für uns, daß das Schnellboot in die Bucht eingelaufen war.

Ich sah die Hoffnung in Branes Augen aufglimmen.

Ich machte Phil mit einer stummen Kopfbewegung darauf aufmerksam. Mein Freund nickte. Im entscheidenden Moment mußte er dafür sorgen, daß Brane uns nicht verriet. Wir konnten ihn nicht knebeln. Er wäre daran erstickt, denn durch die Nase bekam er keine Luft.

Ich ging hinter dem Wohnraumfenster in Stellung. Von hier aus konnte ich den Weg überblicken, der durch das Gras zur Bucht führte.

Das Maschinengeräusch des Schnellboots war inzwischen abgeklungen.

Stille lastete über der Küstenlandschaft. Wie die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.

Doch ich war sicher, daß es nicht mehr allzu schlimm kommen konnte. Jetzt nicht mehr.

Minuten später bröckelte ein wenig von meiner Gewißheit ab, als ich die beiden Männer den Weg heraufkommen sah.

Tom Sheldon ging voran. Rufus Hayes folgte ihm wie ein ergebener Hund. Die Tatsache, daß Krummnase seine Maschinenpistole umgehängt hatte, stimmte mich nicht gerade froh.

Ich gab Phil ein Handzeichen.

Mein Freund baute sich vor Brane auf und zeigte ihm die geballte Faust. »Solltest du den Mund aufmachen, bringe ich dich damit zum Schweigen. Verstanden?«

Brane schluckte krampfhaft. Er sah ein, daß er nichts riskieren konnte.

Ich schob mich neben das Fenster und wagte nur noch einen vorsichtigen Blick, damit Sheldon und Hayes mich nicht erkennen konnten.

Sie erreichten die offenstehende Pforte des Maschendrahtzauns. Ich sah noch, daß sie beide zufriedene Gesichter machten. Dann schlich ich vom Fenster weg und baute mich neben der Tür auf. Ich zog die Pistole hervor und packte sie am Lauf.

»Wir sind’s, Sam!« tönte Sheldons Stimme von draußen. Aber er machte den Fehler, die Antwort nicht abzuwarten und sofort die Tür aufzustoßen.

Das Sofa mit dem gefesselten Piraten stand zu weit links. Deshalb konnte er es nicht sofort sehen. Er mußte erst zwei Schritte in den Raum machen.

Und dann erstarrte er, wie vom Donner gerührt.

Ich konnte keine Nachsicht zeigen. Es kam auf Sekunden an. Sheldon spürte die Gefahr, die ihm drohte. Er wollte herumwirbeln.

Doch ich war schneller. Gnadenlos ließ ich den Pistolenknauf heruntersausen. Der Stahl traf Sheldon auf den Hinterkopf. Er sackte zusammen, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Blitzartig wollte ich vorspringen, um Hayes mit der Pistole in Schach zu halten.

Doch der Instinkt schien ihn vorzeitig gewarnt zu haben.

Ich konnte gerade noch von der offenen Tür zurückweichen, als ich das metallische Knacken hörte. Hayes hatte den Verschluß der MP gespannt.

Im nächsten Moment hämmerte die MP los. Wie ein bösartiger Hornissenschwarm prasselten die Kugeln herein.

Zum Glück befanden sich Phil und der Gefesselte im toten Winkel.

Und noch eines: Hayes mußte die MP hochhalten, wenn er nicht seinen bewußtlosen Boß treffen wollte.

Diesen Umstand machte ich mir zunutze. In einer kurzen Feuerpause, die Hayes= einlegte, ging ich neben der Tür zu Boden und robbte an Sheldons reglosen Körper heran.

Die MP hämmerte von neuem los.

Das Blei sirrte über mich hinweg. Noch befand ich mich im Schatten des Türrahmens.

In das Stakkato der Schüsse hinein schob ich die Rechte mit der Pistole vor.

Ich konnte nicht zielen, mußte blindlings schießen. Deshalb drückte ich drei, viermal hintereinander ab, so schnell es die automatische Pistole ermöglichte.

Ein gellender Schrei ging mir durch Mark und Bein. Schlagartig brach das Hämmern der Maschinenpistole ab.

Ich riskierte einen Blick, bereit, den Kopf blitzschnell wieder einzuziehen.

Aber die Vorsicht war unnötig.

Rufus Hayes lag in einer Blutlache, die sich schnell ausbreitete. Die Maschinenpistole war ihm aus den kraftlosen Händen gefallen. Krummnase war tot. Ich hatte ihn in Notwehr erschießen müssen. Doch mir blieb ein bitterer Geschmack im Mund.

Aber weder Phil noch ich konnten lange darüber nachdenken. Denn nun wurden Stimmen laut.

Natürlich! Die übrigen Piraten hatten die Schüsse gehört, hatten das Schnellboot verlassen, um ihren Komplizen zu Hilfe zu eilen. Vier Mann mußten es noch sein. Wenn sie ihr komplettes Waffenarsenal mitschleppten, würden wir kaum mit ihnen fertig werden.

Wir machten uns auf eine höllische Belagerung gefaßt und waren im Begriff, die Tür zu verrammeln.

Sam Brane hielt nicht länger den Mund.

Während Phil und ich damit beschäftigt waren, Sheldon beiseite zu räumen und die Tür zu schließen, brüllte Brane plötzlich aus Leibeskräften los.

»Hierher, Jungs! Hierher! Sie haben Sheldon und Hayes erl…«

Er brach unvermittelt ab.

Und Phil und ich verzichteten darauf, die Tür zuzusperren.

Was Sam Brane die Sprache verschlagen hatte, war Sirenengeheul. Es kam sehr schnell näher.

Wir traten ins Freie und brauchten nur noch zuzuschauen.

Ein schwarz-weiß lackierter Patrol-Car stoppte unmittelbar vor dem Maschendrahtzaun. Seine Sirene erstarb.

Dagegen heulten die Hörner der beiden Jeeps weiter, die jetzt auseinanderrasten, einen Bogen beschrieben und dann aus zwei Richtungen auf die Bucht zujagten. Die County Police hatte die richtigen Fahrzeuge für dieses Gelände. Und in jedem Jeep saßen vier Beamte. Jeweils zwei waren mit Maschinenpistolen ausgerüstet.

Den vier Gangstern, die bereits den halben Weg bis zur Hütte zurückgelegt hatten, schnitten sie den Weg ab.

Es ging blitzschnell. Die Beamten sprangen aus ihren Jeeps, schwärmten aus und hielten die Piraten in Schach.

Sheldons Männer dachten nicht mehr daran, Widerstand zu leisten. Resignierend streckten sie die Arme hoch und ließen sich einkassieren.

Der Sheriff war ein untersetzter Mann mit väterlichem Gesichtsausdruck. Er war aus dem Wagen geklettert und kam auf uns zu.

Als wir ihm unsere Dienstausweise zeigen wollten, winkte er ab. »Geschenkt, Kollegen! Daß ihr keine Gangster seid, sehe ich euch an der Nasenspitze an.«

Wir lächelten und baten ihn, einen Ambulanzwagen für Sam Brane zu bestellen.

»Und den Gefangenentransporter!« fügte der Sheriff verschmitzt hinzu. »Oder wie sollen wir die Meute sonst wegschaffen?«

Phil und ich kümmerten uns um Tom Sheldon, der mit einem Stöhnen verkündete, daß er zu sich zu kommen gedachte.

»Feierabend!« sagte ich, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte. »Mit der Gaskammer wird es vermutlich nichts, Sheldon. Aber mindestens zweimal lebenslänglich ist Ihnen sicher!«

»Es war ein Fehler, euch am Leben zu lassen«, ächzte er matt.

»Aus Ihrer Sicht bestimmt«, erwiderte ich. »Bei dreifachem Kidnapping und Mord fallen zwei weitere Morde nicht ins Gewicht. Sheldon, Sie können sich selbst nur noch helfen, wenn Sie uns sagen, wer Ihr Auftraggeber ist!«

Er preßte die Lippen zusammen. Sein Gesicht verwandelte sich in eine starre Maske.

Ich wußte, daß er kein Wort mehr sagen würde. Ich brauchte mich nicht weiter anzustrengen.

***

Der Hubschrauber kam aus New Bern, dem nächstgelegenen Stützpunkt der US Navy. Mr. High hatte die Maschine für uns besorgt. Eine flinke Libelle vom Typ Bell UH IB.

Flugdauer bis New York etwa eineinhalb Stunden.

Während wir auf weichen Sitzpolstern dem Himmel entgegenschwebten, bereiteten wir uns seelisch bereits auf unseren nächsten Einsatz vor.

Denn als ich Mr. High anrief, hatte er mit einer Bombenneuigkeit aufgewartet. Er hatte inzwischen feststellen lassen, auf wessen Namen der Telefonanschluß der Blockhütte eingetragen war und wer die Bucht und das dazugehörige Gelände gepachtet hatte.

Telefon und Grundstück waren auf die New Yorker Firma Consolidated Enterprises eingetragen. Es war nicht schwer gewesen, herauszufinden, daß ein Mann namens William Zanotti mit achtzig Prozent Kapitalanteil der tonangebende in diesem Unternehmen war.

Und nachdem Zanottis Name auf dem Notizzettel von Mr. High stand, hatte der Chef die übrigen Teilhaber gar nicht erst erfragt.

Denn William Zanotti war ein sehr guter Bekannter.

So wußten wir jetzt auch, welches Syndikat unser V-Mann gemeint hatte, als er uns den Tip über die Raubzüge auf hoher See gegeben hatte.

Zanotti gehörte zu den Mächtigsten unter den New Yorker Syndikatsbossen. Nach außen tarnte er sich mit legalen Geschäften. Doch hinter der Fassade sah es dunkel aus. Wir wußten es, doch wir hatten ihm bislang nie etwas nachweisen können.

Mit der Mafia hatte Zanotti nichts zu tun, obwohl sich sein Name so anhörte. Er stammte aus Norditalien und war als kleiner Junge mit seinen Eltern in die Staaten gekommen. Wie viele seiner Landsleute hatte er sich mit seinem Namen wenigstens zur Hälfte in einen Amerikaner verwandelt. So war aus Guilielmo Zanotti jener William geworden, der über einen beträchtlichen Teil der New Yorker Unterwelt herrschte.

Jetzt hatten wir die Möglichkeit, ihn mit dem Haftbefehl zu überraschen. Unsere Kollegen waren in New York bereits unterwegs, um seinen augenblicklichen Aufenthaltsort aufzuspüren.

Denn Zanotti wußte noch nicht, was sich an der Atlantikküste in North Carolina abgespielt hatte.

Das glaubten Phil und ich jedenfalls.

Beim Schlupfwinkel der Piraten wurden wir nicht mehr benötigt. Was dort noch zu erledigen war, besorgten die County Police und die Coast Guard.

Noch vor unserem Abflug waren die Piraten bereits verfrachtet worden, Sam Brane per Ambulanzwagen. Sheldon und seine Komplizen im Gefangenentransporter. Im Stadtgefängnis von Grantsboro sollten sie vorerst untergebracht werden, bis eine Entscheidung darüber fiel, in welchem Bundesstaat sie abgeurteilt werden sollten.

Für Rufus Hayes war der Leichenwagen angefordert worden.

Wir hatten rasch das Schnellboot untersucht und unsere Waffen eingesammelt. Dabei hatten wir auch die Kisten entdeckt, die die Piraten bei ihrem letzten Raubzug erbeutet hatten. Als wir dann in dem Bretterschuppen neben der Blockhütte einen Drei-Tonner-Lieferwagen entdeckten, wußten wir, wie der Abtransport vonstatten gegangen wäre.

Per Funk hatten wir Lieutenant Silverstein verständigt, der mit seinem Patrouillenboot noch draußen auf dem Atlantik kreuzte.

Bis das Coast-Guard-Boot in der Bucht eintraf, wurden das Schnellboot und der Kajütkreuzer von den Beamten der County Police bewacht.

Ich hatte Silverstein um die Sicherstellung des Schnellboots und der zwanzig Kisten gebeten. Außerdem versprach mir der Lieutenant, den Kajütkreuzer zurück in den Jachthafen von Swansboro zu bringen.

Ich war froh, daß die »Rebel Rouser« dem Motorradfabrikanten aus Raleigh unversehrt wieder übergeben werden konnte.

***

Wir landeten auf dem New York Heliport, unmittelbar am Hudson River in Manhattan. Unser Pilot hatte die geschätzte Flugzeit von eineinhalb Stunden sogar noch um fünf Minuten unterschritten. Wir bedankten uns bei ihm und kletterten zwei Minuten später in den Dienstwagen, der vor dem Heliport auf uns wartete.

Unser Kollege Joe Brandenburg saß am Steuer. Er brauste los, kaum daß wir die Türen zugeknallt hatten.

»Alarmstufe eins«, sagte Joe knapp, »nach den ‘ letzten Informationen hält sich Zanotti in seinem Penthouse auf.«

Ich schnappte mir das Funkmikro, um Mr. High von unserer Ankunft zu unterrichten. Der Kollege in der Funkzentrale verschaffte mir sofort eine Verbindung mit dem Chef.

»Fahren Sie sofort zur 126. Straße in Manhattan Uptown!« erklärte John D. High, nachdem ich mich gemeldet hatte.

»126. Straße«, wiederholte ich zur Bestätigung. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Joe Brandenburg es mit einem Kopfnicken registrierte.

»William Zanotti ist vor etwa einer halben Stunde dort auf getaucht«, fuhr der Chef fort. »Unsere Beschattungsaktion lief zu dem Zeitpunkt bereits auf vollen Touren. Zanotti befand sich in Begleitung von drei Männern. Vermutlich seine Gorillas. Sie fuhren in die Tiefgarage des Apartmentgebäudes. Das Haus hat die Nummer 38. Bei dem Wagen handelt es sich um einen dunkelbraunen Cadillac Sedan de Ville, neueste Baureihe. Bislang hat Zanotti das Gebäude noch nicht wieder verlassen.«

»Verstanden, Sir«, antwortete ich.

»Steve Dillaggio, Zeerookah, Les Bedell und George Baker befinden sich am Einsatzort«, erklärte Mr. High, »besetzen Sie alle Ausgänge und nehmen Sie Zanotti sofort fest. Der Haftbefehl liegt hier bereits vor.«

Ich bestätigte noch einmal die Durchsage des Chefs und beendete das Gespräch. Nachdem ich das Funkmikro weggehängt hatte, genehmigten wir uns noch eine Zigarette, bevor es ernst wurde.

Joe schleuste die Dienstlimousine mit einem Affenzahn durch das Gewühl auf der Fifth Avenue. Rotlicht und Sirene verschafften uns genügend Platz. Wir hatten bereits den Central Park erreicht. Zur Linken huschte die grüne Kulisse des Parkgeländes vorüber.

Der Har lern Lake kam in Sicht. Kurz darauf, in Höhe der 115. Straße, schaltete Joe das Konzert aus. Obwohl das Geheul von Polizeisirenen in Manhattan zu den gewohnten täglichen Geräuschen gehört, wollten wir unsere Ankunft doch nicht leichtfertig signalisieren.

Phil und ich drückten unsere Zigaretten aus und überprüften die Dienstrevolver. Auch die Handschellen, die noch vor wenigen Stunden Rufus Hayes verziert hatten, befanden sich wieder an unserem Hosenbund.

Es konnte losgehen.

William Zanotti, der Drahtzieher der Piraterie vor der Atlantikküste, war uns sicher. Denn er ahnte noch nichts von seinem Glück.

Davon waren wir jedenfalls fest überzeugt.

Joe war nun gezwungen, das Tempo zu verringern. Trotzdem brauchten wir nur noch drei, vier Minuten, um die 126. Straße zu erreichen. An der Ampel mußten wir stoppen. Die Rotphase schien endlos. Der Blinker tickte nervenaufreibend. Dann sprang die Ampel um. Wir bogen nach rechts in die 126. Straße ab.

Ich beobachtete die Hausnummern. Wir mußten die Park Avenue und die Third Avenue überqueren, bis das Apartmentgebäude mit der Nummer 38 in Sicht kam. Es befand sich einen Straßenzug vor der Auffahrt zur Triborough Bridge, die nach Randall’s Island hinüberführt.

Zwei Häuser vor der Nummer 38 fand Joe eine freie Parkbucht am Fahrbahnrand. Er rangierte den Dienstwagen hinein. Es herrschte nur geringer Fahrzeugverkehr. Und auf den Bürgersteigen waren nur wenige Fußgänger unterwegs.

Ich wollte das Funkgerät in Betrieb setzen, um den Standort unserer Kollegen zu lokalisieren.

»Nicht nötig!« rief Phil von hinten. Er deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Auch Joe und ich bemerkten jetzt den mausgrauen Dienstwagen, der schräg gegenüber parkte. Nur ein Mann saß darin am Steuer. Unser Kollege Les Bedell. Die änderen hatten sich offenbar bereits verteilt.

Ich nahm nun doch das Funkmikro. Denn ich wollte nicht über die Straße maschieren, um mit Les zu reden. In Situationen wie dieser kann man nicht vorsichtig genug sein.

Auch Les hatte uns jetzt bemerkt. Joe gab ihm ein Handzeichen und deutete auf das Funkgerät. Sekunden später hatte ich die drahtlose Verbindung mit Les.

»Steve, Zeery und George beobachten den Eingang des Gebäudes und die Einfahrt zur Tiefgarage«, informierte mich Les, »außerdem gibt es noch einen Hinterausgang, der zu einer Grünanlage mit Spielplatz führt. Auch den haben sie im Auge. Der Platz ist von weiteren Apartmenthäusern umgeben, alle mit dem gleichen Hinterausgang.«

»Okay, Les«, antwortete ich. »Zanotti hat sich noch nicht wieder blicken lassen?«

»Nein, Jerry.«

»Gut. Phil und ich warten eine Minute und fahren dann mit dem Lift zum Penthouse hoch. Benachrichtige du inzwischen die anderen und postiere dich in der Tiefgarage, für den Fall, daß Zanotti auf die Idee kommen sollte, zu seinem Wagen zu fliehen. Die Bewachung der Ausfahrt allein genügt nicht. Joe bleibt am Funkgerät in unserem Dienstwagen.«

»Verstanden, Jerry. Ende.«

Es knackte im Lautsprecher. Dann sahen wir, wie Les aus der mausgrauen Limousine stieg, die Fahrbahn überquerte und zehn Schritte von uns entfernt den Bürgersteig erreichte. Sekunden später war er im Eingang des Apartmentgebäudes untergetaucht.

»Benachrichtige Mr. High und laß die Funkverbindung bestehen«, bat ich Joe.

Phil und ich warteten die eine Minute und schwangen uns dann kurzentschlossen ins Freie. Zügig strebten wir dem Apartmentgebäude entgegen.

William Zanotti saß wie die Maus in der Falle. Wir brauchten ihn und seine Gorillas nur noch einzusammeln. Indessen war uns klar, daß dies nicht ohrte Widerstand ablaufen würde. Aber Festnahmen gehören zu unserer täglichen Routine. Nichts, das einen FBI-Beamten aus der Fassung bringt.

Im Vorbeigehen sahen wir Steve, der scheinbar interessiert die Schaufenster eines Buchgeschäfts neben dem Apartmenthaus betrachtete.

Wir kümmerten uns nicht um ihn und marschierten weiter. Die Einfahrt zur Tiefgarage befand sich am jenseitigen Ende des Gebäudes. Irgendwo dort war Zeery oder George in Stellung gegangen. Und einer von den beiden vermutlich in der Grünanlage, von der Les gesprochen hatte.

Wir stießen die gläsernen Schwingtüren auf und durchquerten die Halle des Apartmentgebäudes. Einen Hausmeister gab es nicht, wie in den meisten modernen Häusern dieser Art. Ohne uns aufzuhalten enterten wir einen der vier Lifts, der sich gerade im Erdgeschoß befand.

An der Knopfreihe neben dem blankpolierten Aluminiumschild stellten wir fest, daß das Haus fünfundzwanzig Stockwerke hatte. Plus Penthouse. Phil drückte den obersten Knopf, und wir wurden mit sanftem Ruck in die Höhe katapultiert.

Die Fahrt dauerte nur Sekunden. Als sich oben die Lifttüren selbsttätig öffneten, waren wir den Wolken ein beträchtliches Stück näher. Wir betraten einen mit weichem Teppichboden ausgelegten Korridor. Rechts neben dem Lift gab es eine getönte Glaswand, die einen Ausblick auf das angrenzende Häusermeer ermöglichte. Nur wenige können sich den Luxus eines Penthouses leisten. Garantiert mußte Zanotti dafür mindestens zweitausend Dollar Monatsmiete auf den Tisch blättern.

Die Wohnungstür war mattgrün lackiert und von einem weißen Rahmen umgeben. ‘ Blanke Messingbeschläge blinkten, und die Klingel bestand aus einem imitierten Türklopfer, den man anliften mußte. Ich tat es, und drinnen gongte es melodisch in drei Tonintervallen.

Wir zogen unsere Kurzläufigen.

Vor uns schwang die Tür auf und gab den Blick frei auf einen bulligen Kerl, dessen Anzugjacke sich über den Schultern spannte. In seinem Aussehen erinnerte er an den italienischen Schwergewichtsboxer Primo Carnera.

Einer von Zanottis Gorillas. Zweifellos.

»He!« blökte er mit einer Stimme, die für seine Statur viel zu hoch war. Mehr hatte er zur Begrüßung nicht auf Lager. Sein Blick haftete auf dem brünierten Stahl, den wir ihm zeigten.

Wir ließen ihn nicht erst zur Besinnung kommen.

»FBI«, sagte ich kurzangebunden.

Dann drang ich blitzschnell auf ihn ein. Schob ihn in den Korridor, packte ihn mit der Linken an der Schulter und riß ihn herum. Im nächsten Moment preßte ich ihm den Lauf des 38ers in den Rücken.

»Verdammt noch mal! Was soll der Unsinn!« grunzte er verdattert.

Aber er kannte die Prozedur und stützte sich mit den Händen an die Wand, um sich bereitwillig säubern zu lassen.

Phil schob sich rasch an mir vorbei, um . in Zanottis Luxusbleibe vorzudringen.

Ich beeilte mich mit der Säuberung. Klopfte den Gorilla ab und förderte eine Beretta sowie ein Stilett zutage. Beides verstaute ich in meinen Jackentaschen und löste die Handschellen vom Gürtel.

»Umdrehen!« befahl ich. »Hände runter!«

Der Gorilla gehorchte. Aber als er mir sein Carnera-Gesicht zuwandte, wunderte ich mich.

Er grinste. Bis zu den Ohrläppchen.

Ich kam nicht mehr dazu, die Ursache seines'Frohsinns zu erfragen.

Phil hatte in schulmäßiger FBI-Manier eine der Türen aufgestoßen, die vom Korridor abzweigten. Das hatte ich aus den Augenwinkeln heraus mitgekriegt.

Aber jetzt geschahen zu viele Dinge gleichzeitig.

Während Phil in den Raum eindringen wollte, um nachzusehen, flog hinter seinem Rücken plötzlich eine andere Tür auf. War sie nur angelehnt gewesen?

»Phil!« brüllte ich und wollte zur Seite springen, um das Schlimmste zu verhindern.

Aber ich schaffte es nicht.

Mein Freund bekam noch eine halbe Körperdrehung zustande. Da flog der zweite Gorilla bereits von hinten auf ihn zu. Und wie es das Pech wollte, verlor Phil bei dem Anprall seinen 38er.

Mein Gegenüber nutzte die Chance, die sich ihm durch meine sekundenlange Unaufmerksamkeit bot.

Mein Revolver nützte mir nichts mehr.

Der Carnera-Verschnitt ging mit der Vehemenz einer Dampfwalze auf mich los. Die beschleunigte Masse seines Körpers schob mich rückwärts, und ich war gezwungen, den Kurzläufigen fallen zu lassen. Denn in diesem Durcheinander konnte ich keinen Schuß anbringen, nicht mal einen Warnschuß.

Von rechts war das Poltern von Möbelstücken zu hören. Phil war in das Zimmer zurückgewichen, um mehr Bewegungsfreiheit für seinen Fight mit dem heimtückischen Gegner zu haben.

Ich konnte mich nicht um meinen Freund kümmern, denn ich geriet selbst in höllische Bedrängnis.

Carnera II hatte mich gegen die Wand gequetscht. Ich kam mir vor wie zwischen den Stahlbacken eines überdimensionalen Schraubstocks.

Der Knoblauchatem des Gorillas wehte mir ins Gesicht. Ich rümpfte die Nase und feuerte ihm mit der freien Rechten ein Ding in die Nierengegend, Er quittierte es mit einem Grunzen. Mehr nicht.

Unbeirrt brachte er seine schaufelförmigen Pranken empor, um sie mir um die Kehle zu legen.

Ich versuchte, dem Druck seines Oberkörpers zu entgehen.

Zwecklos.

Da blieb mir nur noch eins. Ein gemeiner Trick. Alles andere als fair. Aber selbst ein FBI-Mann kann nicht an Fairneß denken, wenn er gerade erwürgt werden soll.

Unter Aufbietung aller Kräfte riß ich das rechte Knie hoch.

Und traf.

Carnera II heulte auf wie ein waidwundes Nilpferd. Er krümmte sich vor Schmerzen, und seine Pranken verschwanden.

Ich bekam Luft und brachte mich mit einem Sidestep vorerst aus seiner Reichweite.

Er wankte zurück, schnappte nach Luft und hielt sich stöhnend den Unterleib. Aber dann zeigte er, daß er mehr verdauen konnte als ein Durchschnittsmensch.

Während ich ihm mit gezielten Handkantenhieben den Rest geben wollte, kam er urplötzlich hoch und schoß eine herausgestochene Gerade auf mich ab.

Das Ding hätte mein Gesicht für alle Zukunft entstellt, wenn ich nicht geistesgegenwärtig den Kopf eingezogen hätte.

So zischte seine geballte Pranke wirkungslos über ihn hinweg. Ich änderte reaktionsschnell meine Taktik und versetzte ihm eine Doublette in die Magengegend, die ihn wieder auf Distanz brachte.

Aus dem Nebenraum war noch immer Kampfeslärm zu hören.

Zanotti hatte uns offenbar seine härtesten Fighter als Empfangskommitee dagelassen.

An der Doublette hatte mein Gorilla mehr zu kauen als an dem ersten Nierenhaken. Kein Wunder, denn die Schmerzen, die meine Knieaktion verursachte, waren so schnell nicht vorüber.

Sein Gesicht färbte sich grünlich. Doch mit Wutgebrüll setzte er zu einem neuen Ansturm an. Allerdings fehlte ihm schon das nötige Konzentrationsvermögen.

Ich ließ ihn leerlaufen, paßte den richtigen Moment ab und schmetterte ihm von der Seite her meine rechte Handkante in den Nacken.

Er stolperte nach vorn, hätte sich fast den Schädel an der gegenüberliegenden Wand eingerannt, wenn ich nicht nachgesetzt und ihn herumgerissen hätte.

Er drehte sich wie ein Kreisel, schon halb besinnungslos.

Ich gab ihm mit zwei betonharten Uppercuts den Rest. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und ging nach Korkenzieherart zu Boden. Es gab einen dumpfen Aufprall, der den Fußboden erbeben ließ. Dann sammelte ich meinen 38er auf. Für alle Fälle.

Ich eilte nach nebenan, um Phil zu unterstützen.

Doch er brauchte meine Hilfe nicht mehr.

Von Zanottis Wohnzimmereinrichtung war einiges zu Bruch gegangen. Quer über einem umgekippten Ledersessel hing Phils Gegner, stumm und regungslos.

Mein Freund stand lächelnd inmitten der Trümmerlandschaft und zupfte sein Jackett zurecht. Für seine Siegerpose hatte er den fast malerischen Hintergrund der Dächer von Manhattan-Uptown. Denn Zanottis Fensterfront bot einen hervorragenden Ausblick.

»Der Vogel ist ausgeflogen«, meinte Phil, »begreifst du das?«

»Nicht ganz«, erwiderte ich. »Fest steht aber, daß Zanotti mit unserem Aufkreuzen gerechnet hat. Und die beiden Gorillas hatten vermutlich die Aufgabe, uns aufzuhalten.«

»Liegt auf der Hand«, nickte Phil. Trotzdem durchstöberten wir die Wohnung. Fanden aber nur unsere Vermutung bestätigt, daß Zanotti verschwunden war. Also hielten wir uns keine Sekunde zu lange auf. Rasch verpaßten wir den Gorillas Handschellen.

Phil blieb bei ihnen. Ich sauste zum Lift.

Wir hatten alle Fluchtwege versperrt. Logische Konsequenz war, daß unsere Kollegen Arbeit bekommen hatten.

Aber kaum, daß ich die Eingangshalle durchquert und auf den Bürgersteig hinausgetreten war, wurde ich eines Besseren belehrt.

Steve kam auf mich zu. »Was ist los, Jerry? Läßt du Phil die Arbeit allein machen?«

Ich sah ihn an und begriff. »Zanotti ist hier unten nicht auf getaucht?«

Steve schüttelte spontan den Kopf. »Nun sag nur noch…« setzte er an.

Ich nickte, bevor er weitersprechen konnte. »Oben im Penthouse waren nur zwei Gorillas. Von Zanotti selbst fehlt jede Spur.«

Während ich es sagte, beschlich mich ein furchtbarer Verdacht. Das Apartmentgebäude hatte fünfundzwanzig Stockwerke. Und in jedem Stockwerk lebten mindestens zwei oder drei Familien. Zanotti brauchte sich nur eine davon auszusuchen.

Ich lief zum Dienstwagen. Steve folgte mir. Wir mußten per Funk Verstärkung anfordern. Der ganze Block mußte hermetisch abgeriegelt und systematisch durchgekämmt werden. Eine andere-Möglichkeit blieb uns nicht. Selbst auf die Gefahr hin, daß Zanotti unsere ganze Aktion zunichte machte, indem er sich mit einer Geisel freien Abzug verschaffte.

Wir konnten nichts unversucht lassen.

Ich riß die Beifahrertür auf und langte nach dem Funkmikro. Joe sah mich fragend an, aber ich hatte keine Zeit für Erklärungen.

Ich hob das Mikro an die Lippen, als mich ein Geräusch stutzig werden ließ. Ein Geräusch, das nicht zu der üblichen Kulisse des Verkehrslärms von Manhattan paßte.

Das klatschende Schwirren von Rotorblättern.

Automatisch warfen Steve und ich den Kopf in den Nacken.

Der Hubschrauber stieß wie eine zornige Libelle herunter, schwebte dann über dem Penthouse und senkte sich herab. Der Rotorlärm blieb, doch der Hubschrauber war durch die vorspringende Dachkante des Apartmentgebäudes vorübergehend aus unserem Blickfeld verschwunden.

Ich hatte das Gefühl, mein Herzschlag müsse aussetzen.

Phil war dort oben im Penthouse! Er mußte den Vogel gehört haben und… Ich kam nicht zum Weiterdenken.

Das Klatschen des Rotors schwoll an, und der Hubschrauber tauchte wieder über dem Penthouse auf.

Ich wartete auf Schüsse, doch es kamen keine. Unsinn! Sollte Phil etwa den Piloten abknallen und riskieren, daß der Hubschrauber irgendwo in Manhattan abstürzte?

Die Libelle entfernte sich rasch in Richtung Downtown.

»Nicht zu fassen!« stieß Steve hervor.

Ich rief Mr. High durch das Mikro. Zum Glück bestand die Funkverbindung noch, wie ich es Joe aufgetragen hatte. So konnte ich dem Chef ohne Zeitverlust berichten.

»Es handelt sich um einen Hubschrauber vom Typ Alouette«, fügte ich hinzu, »dreisitzig vermutlich. An Bord müßten sich Zanotti, einer seiner Gorillas und der Pilot befinden.«

»Fahren Sie zum Heliport!« antwortete Mr. High rasch. »Ich verständige die Air Station der Navy. Sie sollen die Aluoette orten und uns einen schnelleren Hubschrauber zur Verfügung stellen. Wenn es klappt, wird die Maschine bereits auf dem Heliport sein, bevor Sie dort eintreffen, Jerry!«

»In Ordnung, Sir!« rief ich. »Ende!« Steve war bereits losgelaufen, um Phil aus dem Penthouse zu holen. Ich jumpte zu Joe in den Wagen. Mein Kollege ließ die Dienstlimousine anrollen, schaltete Rotlicht und Sirene ein und stoppte vor dem Eingang des Apartmentgebäudes.

Phil kam mit wehendem Jackett herausgelaufen. Ich öffnete ihm die hintere Tür, und er schwang sich auf die Sitzbank im Fond. Joe gab sofort Gas. Ich warf einen Blick zurück und sah noch, wie Zeery aus der Einfahrt der Tiefgarage auftauchte und zum Hauseingang lief. Steve wußte Bescheid. Die Kollegen würden für den Abtransport der Gorillas sorgen.

»Ich konnte es nicht mehr verhindern«, keuchte Phil. »Der Aufgang zum Dach des Penthouse ist hinter einem Schrank verborgen, der sich durch einen versteckten Knopf beiseite bewegen läßt. Bis ich das herausgefunden hatte, war es schon zu spät. Zanotti saß bereits im Hubschrauber.«

»Hast du ihn erkannt?« fragte ich. Okay. Dann hatten wir wenigstens Gewißheit. Der Syndikatsboß würde uns nicht mehr durch die Lappen gehen. Die raffinierte Flucht mit dem Hubschrauber sollte ihm wenig nützen.

Während wir in Richtung Downtown brausten, kam ich zu der Überzeugung, daß Zanotti gewarnt worden war. Allerdings reichlich spät, so daß ihm nur noch der Hubschrauber als Ausweg geblieben war. Wahrscheinlich hatte er den Anruf erst erhalten, nachdem er in seinem Penthouse eingetroffen war.

Aber weder Tom Sheldon noch einer seiner Männer konnten Zanotti alarmiert haben. Denn die waren von uns rechtzeitig außer Gefecht gesetzt worden.

Bevor wir uns jedoch mit dieser mysteriösen Frage beschäftigten, zählte nur eines: daß uns Zanotti nicht noch einmal entwischte. Jahrelang hatte er ungestraft seine dunklen Geschäfte treiben können. Und jetzt durften wir uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen!

***

Unser Kollege Joe Brandenburg zog alle Register seines fahrerischen Könnens. In Rekordzeit legten wir die Strecke von der 126. Straße bis zum Heliport am Hudson River zurück.

John D. High hatte nicht zuviel versprochen. Auf dem Flugfeld stand ein Navy-Hubschrauber mit kreisenden Rotorblättern bereit.

Joe fuhr den Dienstwagen bis an die Maschine heran. Noch während die Limousine ausrollte, sprangen Phil und ich ins Freie. Sekunden später jumpten wir in den Bauch des olivgrünen Vogels.

Pilot und Copilot saßen auf ihren Plätzen. Phil und ich schlossen die Einstiegsluke. Es handelte sich um den gleichen Hubschraubertyp, mit dem wir aus North Carolina nach New York gekommen waren. Der Copilot deutete auf die weißen Helme, die auf den Sitzbänken für uns bereitlagen. Die Dinger waren für Bordfunk ausgerüstet. Wir stülpten sie über den Kopf und konnten uns mit den beiden Navy-Fliegern verständigen.

Nachdem Joe mit der Dienstlimousine davonjagte, starteten wir sofort.

»Wir haben Funkverbindung mit der Radarstation auf Floyd Bennet Field«, erklärte uns der Copilot. »Die Alouette, die von uns verfolgt werden soll, konnte inzwischen geortet werden.«

»Welcher Kurs?« fragte ich.

»Südost, Sir. Die Alouette ist über die Narrows auf die Lower Bay hinausgeflogen.«

»Wie lange brauchen wir, um sie einzuholen?« wollte Phil wissen.

»Zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten, wenn die Alouette geradlinigen Kurs beibehält.«

Phil und ich sahen uns an. Soweit schien das Problem also bereits gelöst zu sein. Aber wie sollten wir Zanottis Libelle zur Landung zwingen?

»Mit unseren Kurzläufigen können wir da wenig ausrichten«, meinte Phil.

Der Copilot hatte es mitgehört. »Drehen Sie sich um!« rief er.

Wir taten es und sahen das schwere Bord-MG, das hinter der Backbordeinstiegsluke auf einem Dreibein montiert war. Ein Patr'onengurt war bereits eingelegt. Auf dem Boden standen zwei Blechkästen mit weiteren Gurten.

»Können Sie damit umgehen?« fragte uns der Copilot.

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. Und das war nicht übertrieben. Auf der FBI-Akademie werden wir laufend an allen gängigen Waffenarten ausgebildet, auch an Kriegswaffen. Diese Ausbildung hatte sich für uns schon manchmal als lebensrettend erwiesen.

Unter uns huschte der Südzipfel von Manhattan weg. Wir überflogen Governors Island. Weiter rechts sahen wir für einen Moment die Freiheitsstatue. Dann hatten wir bereits das an der Upper Bay gelegene Hafengebiet von South Brooklyn und Bay Ridge erreicht. Minuten später jagten wir mit einer Fluggeschwindigkeit von rund einhundertsiebzig Meilen pro Stunde über das gigantische Bauwerk der Verrazano Narrows Bridge hinweg.

Ich blickte auf die Uhr. Zehn Minuten waren fast herum. Noch einmal die gleiche Zeit, und wir mußten Zanotti in Sichtweite haben. Theroetisch jedenfalls.

Pilot und Copilot konzentrierten sich jetzt ganz auf den Kurs. Anhand der Karte folgten sie den Positionsangaben, die laufend von der Radarstation auf Floyd Bennet Field, dem New Yorker Navy-Stützpunkt, durchgegeben wurden.

Wir befanden uns jetzt über der Lower Bay. Die New Yorker Stadtteile Staten Island und Brooklyn wichen unter uns weg und schienen uns den Weg auf den Atlantik freizugeben wie ein gigantischer Trichter. Für einen Moment erblickten wir zur Linken den Vergnügungspark von Coney Island. Dann folgte nur noch endlose Wasserfläche.

Kleine Schaumkronen standen auf den graugrünen Fluten und verliehen dem Atlantik ein Waschbrettmuster. Schiffe aller Größenordnungen kreuzten in Richtung New York oder von New York weg. Große Überseefrachter, Containerschiffe, Segeljachten, Lotsenboote, bullige Schlepper und schnittige Kajütkreuzer, die Phil und mich an unser seemännisches Intermezzo vor der Küste von North Carolina erinnerten.

Plötzlich wandte sich der Copilot zu uns um.

»Wir haben ihn!« verkündete seine Stimme schnarrend über Bordfunk. »Haargenau voraus!«

Bis jetzt war nur ein Punkt am Horizont zu erkennen, wurde aber rasch größer, denn wir holten zusehends auf. Unser Bell UH 1B war erheblich schneller als die kleine Alouette.

Bald darauf hatten wir ihn zum Greifen nahe vor uns. Die Alouette schien in der Luft zu stehen.

Ich fragte mich, was Zanottis Pilot vorhatte, wenn er bei der geringen Reichweite seiner Maschine immer noch auf den offenen Atlantik hinausflog.

Der Pilot brach jetzt die Funkverbindung mit Floyd Bennet Field ab und schaltete sich in den Bordfunk ein.

»Ich versuche zunächst, ihn durch Handzeichen zum Landen zu bringen!« erklärte er uns. »Falls es nicht klappt, müßten Sie es mit Warnschüssen versuchen, Gentlemen!«

»In Ordnung!« antwortete ich. Dann kletterten Phil und ich nach hinten, um das MG klarzumachen.

Unser Pilot drosselte die Geschwindigkeit, legte den Hubschrauber in einen Bogen, um sich der Alouette von vorn zu nähern. Spätestens jetzt mußten Zanotti und seine Komplizen merken, was ihnen blühte.

Wir waren auf gleicher Höhe mit der Alouette.

Dann sahen wir, wie unser Pilot zu einem Handzeichen ansetzte.

Mitten in der Bewegung verharrte er.

»Da ist nur noch der Pilot an Bord!« hörten wir seinen verblüfften Ruf durch die Kopfhörer.

Phil und ich sahen uns fassungslos an.

»Zanotti muß ausgestiegen sein!« antwortete ich.

»Aber wo, zum Teufel!« rief mein Freund.

»Der Bursche in der Alouette muß es wissen!« erklärte unser Pilot.

Ich nickte. »Zwingen wir ihn zur Landung!« entschied ich.

»In Ordnung, Mr. Cotton.« Unser Pilot zog den Hubschrauber nach Backbord, um näher an die Alouette heranzukommen. Dann gab er seine ursprünglich beabsichtigten Handzeichen.

Phil und ich beobachteten ihn stumm. Nur das Summen des Triebwerks war zu hören, gedämpft durch unsere Helme. Wir konnten nicht erkennen, wie der Alouette-Pilot auf die Aufforderung reagierte.

»Er weigert sich!« rief unser Mann am Steuerknüppel. »Wir müssen mit dem MG nachhelfen!«

Wir handelten sofort. Während mein Freund die Luke aufzog, machte ich das schwere MG schußbereit.

Phil trat beiseite, und eisiger Wind fegte herein. Einen Moment blinzelte ich, dann hatte ich klare Sicht. Ich blickte nicht nach unten, wo sich in hundertfünfzig Fuß Tiefe die Wasserfläche des Atlantik kräuselte. Ich klemmte mich breitbeinig hinter die Schulterstütze des MG und packte mit der Rechten den Pistolengriff hinter dem Abzugsbügel.

Jetzt sah ich die Alouette. Wir befanden uns schräg hinter der kleinen Libelle.

»MG klar!« verständigte ich unseren Piloten.

Phil stand links von mir bereit, um den Gurt zu führen.

»Verstanden, Mr. Cotton!« tönte es aus dem Kopfhörer. »Ich gehe auf Schußposition!«

Mit spielerischer Leichtigkeit schob sich unser Bell UH 1B an die Alouette heran, war auf gleicher Höhe und zog vorbei.

Ich visierte an. Sah den behelmten Mann in der gläsernen Kanzel des Hubschraubers. Erkannte sein erschrockenes Gesicht, als er die offene Luke mit dem MG erblickte.

Ich hielt weit nach rechts und zog durch.

Hämmernd verließ der erste kurze Feuerstoß den Lauf der schweren Waffe. Es kümmerte mich nicht, daß ich dabei durchgeschüttelt wurde.

Der Alouette-Pilot wollte abdrehen. Dummkopf! Als ob er uns entkommen konnte!

Ich erkannte seine Reaktion rechtzeitig und brachte ihn mit einem zweiten Feuerstoß zur Vernunft. Diesmal zog ich das MG weiter nach links, denn ich hatte mich eingeschossen. In rasendem Stakkato spuckte die automatische Waffe Blei.

Und es klappte wie beabsichtigt. Die letzten zwei, drei Projektile rissen daumennagelgroße Löcher in das Sicherheitsglas der Alouette-Kanzel.

Ich sah, wie der Pilot vor Schreck zusammenzuckte. Sah die kreisrunden Einschüsse, in die jetzt der Wind piff. Die frische Luft mußte den Burschen eigentlich zur Vernunft bringen!

Er dachte nicht mehr ans Abdrehen, warf statt dessen den Kopf herum und starrte schreckerfüllt herüber.

Ich ließ den Abzugsbügel los und machte ihm mit Handzeichen klar, daß er uns begleiten und mit uns landen sollte.

Die Angst schien ihn gepackt zu haben. Und sie war stärker als sein Widerstandswille. Er antwortete mit einem Handzeichen, daß er verstanden hatte.

Auch unser Pilot hatte es mitbekommen. »Okay, Mr. Cotton! Wir dirigieren ihn zum Floyd Bennet Field. Das ist die kürzeste Strecke. In zehn Minuten sind wir da!«

Die Alouette blieb brav an unserer Backbordseite. Zanottis Pilot wußte genau, daß ein weiterer Fluchtversuch erneut dazu geführt hätte, daß wir ihn mit dem MG beharkten. Und er konnte sich ausrechnen, wann wir seine Kanzel vollständig durchlöchert hätten.

Phil und ich schlossen die Luke, blieben aber beim MG. Für alle Fälle.

William Zanotti versuchte zu guter Letzt noch, uns hereinzulegen. Daran, daß er unterwegs ausgestiegen oder umgestiegen war, bestand für uns kein Zweifel. Denn Phil hatte ihn mit eigenen Augen in den Hubschrauber klettern sehen. Vermutlich baute Zanotti darauf, daß sein Pilot dichthalten würde, wenn wir ihn erwischten.

Der Syndikatsboß hatte in den letzten Jahren immer wieder City Police und FBI an der Nase herumgeführt. Aber diesmal sollte seine Rechnung nicht aufgehen.

Der Alouette-Pilot machte keine Schwierigkeiten mehr. Nach zehn Minuten landeten wir auf Floyd Bennet Field am Rockaway Inlet.

Während die Rotoren noch schwirrten, sprangen Phil und ich bereits hinaus auf das Flugfeld.

Im Laufen zogen wir unsere Dienstrevolver.

Zanottis Pilot zog sich den Helm vom Kopf, löste die Gurte. Er war kreideweiß im Gesicht. Zitternd öffnete er die Kanzel, stieg aus und blieb mit erhobenen Händen vor der Alouette stehen.

Wir traten auf ihn zu. Phil klopfte ihn ab und förderte eine Colt Government zutage.

»Sauber«, erklärte mein Freund und steckte die Colt-Pistole ein.

Ich zeigte dem Mann die Dienstmarke. »FBI«, sagte ich. »Sie sind verhaftet, wegen Fluchthilfe für William Zanotti!« Er starrte mich fassungslos an. »Verhaftet? Wieso denn? Was habe ich mit diesem Zanotti zu tun?«

»Reden Sie keinen Unsinn!« blaffte Phil ihn an. »Ich habe Sie beobachtet, wie Sie Zanotti und seinen Gorilla vom Dach des Penthouse abholten!«

In dem Gangsterpiloten brach der letzte Funke Widerstand zusammen.

»Sie können sich noch retten!« rief ich. »Wo ist Zanotti ausgestiegen? Los, heraus damit!«

Er senkte den Kopf. »In der Lower Bay«, murmelte er kleinlaut, »eine Seemeile östlich von Coney Island.«

Ich wechselte einen raschen Blick mit Phil.

»Schwimmt Zanotti?« fragte mein Freund eisig. »Oder was?«

Der Pilot redete hastig, als müsse er sich von einer schweren Last befreien. »Zanotti hat eine Hochseejacht. Die ›Toscana‹. Ich habe ihn und seinen — hm, Begleiter an Deck abgesetzt und bin weitergeflogen. Ich hatte Anweisung, zunächst weiter nach Osten und dann in einem Bogen zurück nach New York zu fliegen.«

Zanottis Absicht war uns klar. Sein Hubschrauberpilot hatte uns irreführen sollen. Aber der Syndikatsboß hatte vermutlich nicht damit gerechnet, daß wir die Alouette so schnell zur Landung zwingen und den Piloten zum Reden bringen würden.

Er sagte uns noch, daß sich die Hochseejacht ebenfalls auf Ostkurs befunden habe. Durchaus möglich, daß Zanotti eine weite Reise vorhatte. Nach Europa zum Beispiel, um sich zu verkriechen.

Wir verpaßten dem Piloten ein paar solide Handschellen. Ein Jeep mit drei Navy-Offizieren kam vom Tower herüber. Wir baten die Männer, unsere Kollegen vom FBI zu verständigen und den Burschen aus der Alouette so lange zu bewachen, bis er abgeholt wurde.

Dann kletterten wir zurück in den Hubschrauber und instruierten unseren Piloten.

»Kein Problem!« meinte er, und es klang nicht aufschneiderisch. »Die Hochsee jacht finden wir schneller als die Alouette!«

Der Copilot hatte bereits zu rechnen begonnen. Anhand der Positionsangabe, die uns der Alouette-Pilot geliefert hatte, und der bis jetzt verstrichenen Zeit ließ sich ein Kreis um das Seegebiet ziehen, in dem sich Zanottis Schiff jetzt befinden konnte.

Die Starterlaubnis vom Tower bekamen wir sofort. Und dann schraubten wir uns erneut zum Himmel empor.

William Zanotti hatte keine Chance mehr.

***

Unser Helikokter hatte noch genügend Treibstoff für gut zwei Flugstunden im Tank. So kurvten wir in systematisch gezogenen Schleifen über dem Atlantik, und es wäre eigentlich eine vergnügliche Sache gewesen. Wenn wir nicht dem entscheidenden Moment mit wachsender Spannung entgegengefiebert hätten.

Die New Yorker Coast Guard war vom Navy-Stützpunkt aus ebenfalls verständigt worden.

Fünfunddreißig Minuten nach unserem Start von Floyd Bennet Field war es soweit.

Nachdem wir mehrere kleinere Jachten überflogen hatten, tauchte nun in unserem Blickfeld ein Schiff auf, das nach grober Schätzung gut und gerne sechzig Fuß vom Bug bis zum Heck maß. Eine Luxusjacht der absoluten Spitzenklasse. Ein Kahn, wie ihn sich Leute leisten können, die mindestens einmal im Jahr von New York nach Panama, von Panama nach Genua und zurück schipperten. Nur wollte sich Zanotti diesmal vermutlich den Umweg über Panama sparen.

Unser Pilot ging auf Sinkflug und jagte den Bell mit gut hundert Meilen pro Stunde auf die Jacht zu. Rasend schnell kam das Heck des weißen Traumschiffs auf uns zu.

Phil und ich beugten uns gespannt nach vorn. Der Copilot hatte bereits das Fernglas vor den Augen.

»›Toscana, New York‹!« entzifferte er mühelos.

Der Pilot zog den Hubschrauber steil wieder empor, und wir hatten sekundenlang das Gefühl, unser Magen müsse bis zu den Kniekehlen sacken. Dann legte er den Vogel in eine langgezogene Schleife, um erneut von achtern auf die Hochseej acht zuzufliegen.

»Wir haben einen Lautsprecher unter dem Cockpit«, informierte uns der Pilot, »wollen Sie es damit versuchen? Ich gebe inzwischen die Position an unseren Stützpunkt durch. Damit sich die Kollegen von der Coast Guard in Marsch setzen können!«

»Versuchen können wir es«, meinte ich, obwohl ich mir von einer Lautsprecherdurchsage an Zanotti wenig Erfolg versprach.

Während der Pilot Verbindung mit Floyd Bennet Field aufnahm, reichte mir sein Nebenmann ein gummiverkleidetes Mikrofon, das durch eine Spiralschnur mit einem Verstärker zwischen den beiden Cockpitsitzen verbunden war.

Minuten später näherten wir uns erneut der Jacht. Wir gingen tiefer und schwebten langsam über das Achterdeck des weißen Luxuskahns. Wir waren nicht höher als zwanzig oder fünfundzwanzig Fuß über der »Toscana«.

Ich schaltete das Mikro ein und fing an zu reden. »Hier FBI! Hier FBI!« Ich staunte über das Dröhnen meiner Stimme, die trotz Rotorlärm und Helm zu hören war.

»Wir wissen, daß Sie an Bord sind, Zanotti!« fuhr ich fort. »Lassen Sie Ihr Schiff stoppen, und ergeben Sie sich! Ich wiederh…« Weiter kam ich nicht.

Urplötzlich riß der Pilot die Maschine hoch, daß es uns in die Sitzpolster preßte. Gleichzeitig war das schwache Hämmern von Schüssen zu hören. Eine MP vermutlich. Instinktiv wartete ich auf das Prasseln von Einschüssen. Doch es kam nichts.

»Diese Idioten!« rief er aufgebracht, nachdem wir in Sicherheit waren. »Die glauben doch wohl nicht, daß sie uns damit beeindrucken können!«

Ich gab das Mikrofon zurück und folgte Phil, der bereits nach hinten zum MG geklettert war.

»Greifen wir an!« rief ich per Bordfunk.

»Okay!« antwortete der Pilot. »Dies ist schließlich ein Kampfhubschrauber! Wir werden es den Halunken zeigen!«

Im Handumdrehen hatten Phil und ich das MG einsatzbereit gemacht. Wir öffneten die Luke und ließen uns den frischen Seewind um die Ohren blasen.

Unser Hubschrauber beschrieb eine Kehre und näherte sich dem Luxusschiff jetzt im rechten Winkel von Backbord her.

Rasend schnell kam die Jacht auf uns zu.

Im Abstand von etwa fünfzig Fuß kamen wir an das Heck der Jacht heran. Der Pilot legte die Maschine leicht auf die Seite, und ich hatte ein prächtiges Schußfeld.

An Deck tauchte ein Kerl aus dem Schatten der Aufbauten auf, ging breitbeinig in Positur und hob seine MP.

Er schien nicht rechtzeitig erkannt zu haben, was ihm aus der offenen Luke des Bell UH 1B blühte.

Ich reagierte innerhalb von einem Sekundenbruchteil. Feuer zuckte aus denj Lauf des MG, der Bleiregen schlug prasselnd in die Decksplanken der Jacht. Fraß sich mit tödlicher Präzision auf den MP-Schützen zu.

Er kam noch dazu, den Finger krumm zu machen.

Dann erreichte ihn der Kugelhagel aus dem MG. Seine MP hämmerte noch kurz los, doch im gleichen Moment erwischte es ihn, und er brach mit einem gellenden Schrei zusammen. Die MP entfiel seinen Händen und schlitterte über die Decksplanken.

Unser Hubschrauber stieg erneut empor. Der Pilot setzte zum zweiten Anflug an.

Diesmal jagten wir auf das Heck der Jacht zu, hielten jedoch einen Sicherheitsabstand von fünfzig Fuß bis zur Steuerbordseite des Kahns.

Ich hatte noch etwa zwanzig Schuß im Gurt.

»Kein Risiko!« meinte Phil und löste die Klappe, die den fast leergeschossenen Gurt freigab. Er nahm das Ding heraus und legte einen neuen Patronengurt ein.

Die Jacht schob sich in unser Blickfeld. Unser Hubschrauber verringerte die Geschwindigkeit, bis er mit der Jacht auf gleicher Höhe war und über der vom Rotorwind gepeitschten See schwebte.

Deutlich sahen wir den reglosen Körper des MP-Schützen auf den Decksplanken. In der Kommandobrücke standen zwei Männer. Einer am Ruder. Der andere starrte zu uns herüber. Nach wie .vor rauschte das schnittige Schiff mit voller Fahrt auf Ostkurs.

»Dies ist unsere letzte Warnung!« dröhnte die Lautsprecherstimme des Copiloten. »Stoppen Sie Ihre Fahrt und geben Sie Ihren Widerstand auf! Ich wiederhole: Dies ist unsere letzte Warnung! Stoppen Sie…«

Er brach ab.

Die Kerle auf der Jacht schienen vom Wahnsinn gepackt zu sein.

Der eine tauchte plötzlich aus der Seitentür der Kommandobrücke auf. Noch eine MP.

Ich sah den mattglänzenden brünierten Stahl hochfliegen.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte schießen, auch wenn die Gefahr bestand, daß ich die Männer an Bord tödlich verletzte.

Drüben begann das Mündungsfeuer zu zucken. Aber ich riß bereits den Abzugsbügel durch, und das Hämmern des MG übertönte das schwächere Stakkato der MP.

Über unsere Köpfe hinweg sirrten Projektile mit bösartigem Zischen ins Cockpit, fraßen sich klatschend in die kunststoffverkleideten Blechwände.

Aber in der nächsten Sekunde war es vorbei. Denn der Kugelregen aus meinem MG verfehlte seine Wirkung nicht.

Ich hatte bewußt tief gehalten, und als drüben der MP-Held die Arme hochwarf und vornüberkippte, war ich sicher, nur seine Beine getroffen zu haben.

Ich stellte das Feuer ein.

Der Copilot schaltete wieder den Lautsprecher ein. »Geben Sie auf!« hallte seine dröhnende Stimme zur Jacht hinüber. »Stoppen Sie Ihre Fahrt, bevor wir zu weiteren Maßnahmen greifen!«

Der Mann am Ruder schien auf beiden Ohren taub zu sein. Nach wie vor schäumte die Hecksee der Jacht mit unverminderter Kraft. Hatte Zanotti seine Leute derart unter der Fuchtel, daß sie sogar in einem aussichtslosen Kampf ihr Leben aufs Spiel setzten?

Und wo steckte Zanotti selbst? Im Steuerstand konnte ich den Syndikatsboß nicht entdecken. Er war mittelgroß, dunkelhaarig mit grauen Strähnen. Wir hatten ihm oft genug gegenübergestanden und erfolglos abziehen müssen. Deshalb kannten wir sein Äußeres zur Genüge.

Möglich, daß er sich jetzt in der Kajüte verkrochen hatte und seine Handlanger die gefährliche Arbeit verrichten ließ.

»Stoppen Sie!« dröhnte die Lautsprecherstimme von neuem. »Ergeben Sie sich! Dies ist die letzte Aufforderung!«

Keine Reaktion.

Der Mann im Kommandostand duckte sich lediglich etwas tiefer über das Steuerruder, als könnte die Jacht dadurch noch mehr Fahrt machen.

»Jetzt haben sie verspielt!« erklärte ich per Bordfunk.

Der Copilot packte das Mikrofon weg.

Wir befanden uns noch immer auf gleicher Höhe mit der Jacht.

Ich gab Phil einen Wink. Er hob das volle Ende des Gurts an, damit es keine Ladehemmung gab, wenn die Geschosse durch das Patronenlager ratterten.

Dann visierte ich an und zog im gleichen Moment durch. Zwischen jedem einzelnen Feuerstoß von fünf, sechs Kugeln legte ich eine kurze Pause ein.

Die Geschoßgarben fetzten in das weiße Stahldach der Kommandobrücke, rissen mit durchdringendem Knirschen tiefe Wunden und fraßen sich hinunter zur Rundumverglasung. Die Projektile zertrümmerten das Sicherheitsglas innerhalb von Sekundenbruchteilen und legten es in tausend Krümel.

Der Mann am Ruder brachte sich schreiend in Sicherheit, stürzte aus der Kommandobrücke an Deck. Mit hochgerissenen Armen und schreckverzerrtem Gesicht.

Die »Toscana« machte immer noch volle Fahrt. Das Ruder schien arretiert zu sein, denn die Jacht behielt ihren Kurs bei.

»Zanotti soll ebenfalls herauskommen!« rief ich dem Copiloten zu.

Bevor dieser den Lautsprecher einschalten konnte, geschah etwas, was uns das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Die Kajütentür flog auf. In der Öffnung erschien William Zanotti. Kein Zweifel, daß er es war. Und ebenso echt wie er war auch die schwere Pistole in seiner Rechten.

Wir konnten seine Worte nicht verstehen, aber wir sahen, daß er den Steuermann mit zornrotem Gesicht anschrie. Der Mann wollte weglaufen, zum Achterdeck.

Aber bevor wir etwas unternehmen konnten, bellte Zanottis Pistole auf. Ich sah den kleinen Mündungsblitz, und ich sah den Steuermann zusammensinken. Sein gellender Todesschrei war trotz des Rotorlärms zu hören.

Mich packte die Wut. Blitzschnell jagte ich einen Feuerstoß hinüber.

Doch Zanotti reagierte einen Atemzug zu schnell. Er huschte in die Kajüte zurück, bevor ich ihn erwischte.

Das Blei prasselte in die Kajütentür und verwandelte poliertes Mahagoni augenblicklich in ein Meer von Splittern.

Ich ließ das MG verstummen.

Es schien, als ob Zanotti jetzt auf der Jacht allein war. Und es gab nur eine Möglichkeit, ihn zu packen. Ich sagte es Phil und den beiden Navy-Fliegern. Sie waren einverstanden. Wir versorgten das MG mit einem neuen Gurt. Dann hakten wir die Strickleiter fest und warfen sie über Bord.

In einer kurzen Schleife schwebten wir auf das Achterdeck der Jacht zu. Dort war genügend Platz zum Umsteigen.

Noch bevor wir die Jacht erreichten, kletterte ich hinaus und begann den Abstieg.

Phil, der jetzt freies Schußfeld hatte, ließ das MG in kurzen Abständen hämmern. Ich brauchte den Feuerschutz, um unbeschadet an Bord des Luxusschiffs zu gelangen.

Mein luftiges Unternehmen war alles andere als ein Vergnügen. Der Pilot tat sein Bestes und hielt den Hubschrauber so ruhig wie möglich, damit ich an der Strickleiter nicht wie ein Uhrpendel hin und her flog. Vorsichtig ging ich Sprosse um Sprosse abwärts, sah das Achterdeck der Jacht auf mich zukommen.

Obwohl über mir das MG ratterte, hatte ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Wer garantierte mir, daß Zanotti nicht trotz des Kugelhagels einen verzweifelten Ausbruchsversuch unternahm und mit seiner Pistole auf mich feuerte? Denn jetzt befand ich mich bereits in seiner Schußweite.

Aber auch Phil hatte diese Gefahr erkannt, und er beharkte den Eingang der Kajüte so präzise mit Blei, daß Zanotti keine Chance bekam.

Wie am Haken eines Krans schwebte ich auf das Achterdeck hinunter. Die letzten drei Fuß Höhe überwand ich mit einem Sprung.

Ich landete auf allen vieren, kam federnd hoch und war mit einem Sprung hinter dem hüfthohen stählernen Kasten in Deckung, in dem sich eine Luke befand, die zum Maschinenraum hinunterführte.

Das MG-Feuer brach ab, und der Rotorwind wurde schwächer, als der Hubschrauber nach Steuerbord davonbrummte.

Unter meinen Füßen vibrierten die Maschinen der Hochseej acht. Ansonsten war alles ruhig. Gefährlich ruhig.

Ich zog meinen 38er aus der Schulterhalfter und spannte den Hahn. Dann schob ich mich vorsichtig an die rechte Kante des Stahlkastens heran und fabrizierte eine Finte, indem ich die Revolverhand über die Kante hinausstieß und blitzschnell wieder zurückzog.

Ein Schuß peitschte auf. Das Blei prallte gegen den Stahl und jaulte als Querschläger davon.

Ich lächelte grimmig. William Zanotti war also auf der Hut. Wenn ich es schaffte, ihn zu überlisten, konnte ich das böse Spiel im Handumdrehen beenden.

Ich sah mich kurz um und entdeckte zu meiner Freude ein aufgerolltes Tau, das in meiner Reichweite lag. Ich schnappte es mir und plazierte es so, daß ich es mit dem Fuß von mir stoßen konnte. Dann rückte ich nach links, den 38er schußbereit.

Ich ging in die Hocke und spannte die Muskeln.

Im nächsten Moment stieß ich die Taurolle von mir.

Zanottis Pistole krachte. Es war mein Startschuß. Er hatte sich von der plötzlichen Bewegung rechts neben dem Stahlkasten täuschen lassen.

Dafür kam das Verhängnis für ihn von der anderen Seite.

Blitzschnell war ich auf den Beinen, erfaßte die Situation über den Stahlkasten hinweg innerhalb von einem Sekundenbruchteil.

Zanotti kauerte mit verzerrtem Gesicht in der Kajütentür. Sein Kopf ruckte herum, als er mich auftauchen sah. Er riß die Pistole in die neue Richtung.

Aber ich war schneller. Mein 38er spuckte Feuer.

Ich brauchte kein zweites Mal abzudrücken.

Zanotti zuckte unter dem Einschlag der Kugel zusammen. Die Pistole flog aus seiner Hand und landete polternd auf den Decksplanken. Mit einem gellenden Aufschrei brach der Syndikatsboß zusammen.

Ich hatte seinen rechten Oberarm getroffen. Keine gefährliche Wunde. Aber für Zanotti reichte es, um das Bewußtsein zu verlieren.

Ich rappelte mich auf und sah nach seiner Wunde. Es war tatsächlich nicht schlimm. Aber Zanotti zog es vor, zunächst im Traumland zu bleiben. Sollte er! Seine Aussage war für mich nicht mehr von Interesse. Es genügte, wenn er später zur Protokollaufnahme verhört wurde.

Alles Weitere war im Handumdrehen erledigt.

Kurz nachdem ich dem Hubschrauberpiloten durch Handzeichen zu verstehen gegeben hatte, daß unser Einsatz beendet war, tauchte auch das erste Patrouillenboot der Coast Guard auf. Ich hatte inzwischen die Maschinen der Hochseejacht gedrosselt. Das Patrouillenboot ging längsseits. Die Beamten kamen herüber, um die Jacht zu übernehmen, sich um die Toten und Verwundeten zu kümmern.

Der erste MP-Schütze war tot. Ebenso der Steuermann — ermordet von Zanotti. Den anderen, der vom Steuerstand aus geschossen hatte, hatte ich tatsächlich nur in die Beine getroffen. Ein Sanitäter von Bord des Patrouillenboots legte den beiden Verwundeten Notverbände an. Es würde reichen, bis die Coast-Guard-Beamten mit der Jacht in New York eintrafen.

Per Strickleiter kletterte ich zurück in den Hubschrauber.

Phil half mir herein und schloß die Luke hinter mir. Dann jumpten wir auf die Sitzbank und rauchten.

Unser Pilot nahm Kurs auf New York.

Phil und ich zogen uns die Helme vom Kopf. Den Bordfunk brauchten wir jetzt nicht mehr.

»Feierabend!« meinte mein Freund und Kollege aufatmend. Zufrieden lehnte er sich zurück und sog genußvoll an Jer Zigarette.

»Tut mir leid«, grinste ich, »aber ich muß deine Illusion zerstören, Alter! Aus dem Feierabend wird noch nichts.«

Er blinzelte mich verständnislos an. »Spinnst du? Kannst du in deinem Diensteifer nie den Hals vollkriegen? Ich freue mich auf einen gemütlichen Whisky, ein ausgiebiges Abendessen, und du…« Er verzichtete darauf, mir zu sagen, was er von meiner Einstellung hielt.

Dann erklärte ich ihm, weshalb ich noch nicht die Beine lang machen wollte.

Als ich geendet hatte, waren auch für meinen Freund der Whisky und das Abendessen vorläufig vergessen.

Kaum daß wir im FBI-Distriktgebäude eingetroffen waren, suchten wir Mr. High auf, um unser Vorhaben zu arrangieren.

Der Chef war einverstanden.

***

Über der grünen Küstenlandschaft von North Carolina zog die Morgensonne strahlend hell herauf.

Mein Jaguar rauschte mit sattem Brummen über die sechsspurige Fahrbahn des Interstate Highway 17. Der rote Flitzer hatte lange im Stall stehen müssen und schien es jetzt förmlich zu genießen, das Betonband des Highways in sich hineinzufressen.

Die letzten Meilen lagen vor uns. Wir hatten uns beim Fahren abgewechselt. Jetzt saß ich hinter dem Lenkrad. Phil hing dösend auf dem Beifahrersitz.

Zu Hause in New York hatten wir uns ein paar Stunden Schlaf gegönnt und waren dann noch vor Mitternacht aufgebrochen. Unser Chef, Mr. High, war der einzige, der von unserer nächtlichen Fahrt nach North Carolina wußte. Und die Adresse, die wir für unseren Einsatz brauchten, hatten wir bei der Telefonauskunft erfragt.

Gegen sieben Uhr morgens erreichten wir die Außenbezirke von Jacksonville im Bundesstaat North Carolina. Die Stadt liegt an der Onslow Bay. Der Coast-Guard-Stützpunkt von Camp Lejeune war unseres Wissens etwa drei Meilen entfernt.

Phil richtete sich gähnend auf. »Endlich!« brummte er, als er das Ortsschild auftauchen sah.

Es herrschte kein Berufsverkehr, denn unser Eintreffen in Jacksonville war zufällig auf einen Sonnabend gefallen. So brauchten wir uns auch nicht zu beeilen, denn es gab an diesem Tag keinen Dienstbeginn.

Irgendwo in der Stadt suchten wir uns ein Café, bestellten ein umfangreiches Frühstück und vier Portionen Kaffee, die uns wieder munter machten.

Die Uhrzeiger standen auf kurz vor neun, als Phil und ich wieder in den Jaguar jumpten. Bis zur Pocomoke Street waren es nur ein paar Häuserblocks. Die Kellnerin im Café hatte uns den Weg beschrieben.

Die Stadt begann zu erwachen. Die Geschäftsstraßen belebten sich, erste Einkaufsbummler waren auf den Bürgersteigen zu sehen, und auch der Fahrzeugverkehr nahm zu. Kein Vergleich mit einem normalen Werktag.

Wir hatten nur zwei Ampelkreuzungen hinter uns zu bringen. Dann entdeckten wir bereits das Schild Pocomoke Street. Ich betätigte den Blinker und zog den Jaguar nach rechts.

Eine adrette Wohnstraße. Moderne Apartmentgebäude reihten sich vor uns auf. Kleinere Ladengeschäfte, die den täglichen Lebensmittelbedarf der Anwohner deckten, lockerten die Häuserfront auf.

Vor der Nummer 16 trat ich auf die Bremse. Phil und ich stiegen aus und studierten das Klingelschild im Hauseingang. Die Tür hatte außen nur einen runden Knauf. Wir mußten also auf das Summzeichen des Öffners warten, wenn wir hinein wollten.

Phil fand den Namen Silverstein auf einem der Schilder und betätigte den danebenliegenden Klingelknopf.

Wir warteten geduldig, versuchten es mehrmals.

Aber als sich nach fünf Minuten immer noch nichts rührte, waren wir sicher, daß Silverstein entweder einen mordsmäßigen Rausch ausschlief oder nicht zu Hause war.

Wir waren im Begriff, den Hausmeister herauszuklingeln, als Motorengeräusch erklang und unmittelbar hinter uns erstarb. Eine Wagentür wurde geöffnet und zugeschlagen.

Mehr unbeabsichtigt drehten wir uns um.

Er erblickte uns im gleichen Moment wie wir ihn.

Sergeant Morton.

Überrascht blieb er stehen. Dann eilte er auf uns zu.

»Mr. Cotton! Mr. Decker! Mit allem hätte ich gerechnet…« Er begrüßte uns mit Handschlag. »Ich denke, Sie sind in New York?«

»Waren wir auch«, lächelte ich.

»Wohnen Sie im gleichen Haus wie Lieutenant Silverstein?« erkundigte sich Phil.

Morton schüttelte den Kopf. Er blickte verlegen zu Boden, suchte nach einer Erklärung. »Es ist so…«, murmelte er schließlich. »Ich bin mit dem Lieutenant ziemlich aneinandergeraten. Er hat sich meiner Meinung nach nicht richtig Verhalten, als wir draußen vor der Küste lagen, während Sie in den Schlupfwinkel der Piraten vordrangen. Ich wollte ihn aufsuchen, um mit ihm darüber zu reden. Bevor eine offizielle Sache daraus wird, wollte ich versuchen, es so zu klären. Von Mann zu Mann, verstehen Sie?«

Phil und ich wechselten einen raschen Blick. Ohne daß er es genau wußte, hatte Morton eine Ahnung, die haargenau auf unserer Wellenlänge lag.

»Silverstein ist nicht zu Hause«, sagte ich. »Jedenfalls meldet er sich nicht.« Sergeant Morton winkte ab. »Damit habe ich fast gerechnet. Wir haben freies Wochenende. Wenn er nicht hier ist, dann frühstückt er bei Elma Laverne.«

»Seine Freundin?«

»Erraten«, nickte Morton. »Eine Klassefrau, sage ich Ihnen. Elma ist Ansagerin bei der hiesigen Fernsehstation. Jeder träumt von ihr, wenn er sie abends auf dem Bildschirm sieht. Nur bei dem Lieutenant ist es kein Traum mehr. Nach Dienstschluß lebt er in ’ner anderen Welt. Bungalow, Swimming-pool, Motorboot, Wellenreiten und so weiter. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie hin, Gentlemen!«

Wir waren einverstanden. Morton fuhr mit seinem dunkelblauen Buick vor an, nachdem er staunend zur Kenntnis genommen hatte, daß der Jaguar E-Type mir gehörte. Sicher glaubte Morton, daß ich eine ähnliche außerdienstliche Traumwelt habe wie Lieutenant Silverstein. Konnte ich ihm nicht verdenken. Wer ahnte schon, daß der Jaguar so ziemlich der einzige Luxus ist, den ich mir leiste!

Der Bungalow befand sich am westlichen Stadtrand von Jacksonville. Die Art der Grundstücke machte auf den ersten Blick deutlich, daß hier die höheren Einkommensklassen zu Hause waren. Weitläufige Grünanlagen bildeten eine hübsche Kulisse für prachtvolle Bauten.

Hier residierte also Silversteins Luxus-Girl. Kein Zweifel, daß die gute Elma Laverne stattliches Geld für ihre Arbeiten beim TV verdiente. Kein Zweifel aber auch, daß es sich Lieutenant Silverstein von dem Gehalt, das er bei der Coast Guard bekam, nicht leisten konnte, ein Salonpüppchen zu unterhalten.

Es bestätigte letztlich unsere Ahnung.

Vor der Grundstückseinfahrt parkten wir unsere Autos. Gemeinsam mit Sergeant Morton durchquerten wir über einen Plattenweg gepflegten Rasen. Morton war so überrascht gewesen, daß er noch nicht einmal gefragt hatte, was wir eigentlich von Silverstein wollten. Nun, der Sergeant sollte es gleich als Augenzeuge miterleben.

Wir klingelten an der Eingangstür aus massivem dunklem Eichenholz.

Es dauerte etwas mehr als eine Minute, bis geöffnet wurde. Dann waren Phil und ich eine weitere halbe Minute damit beschäftigt zu staunen.

Elma Laverne war geeignet, selbst den größten Frauenverächter aus der Fassung zu bringen. Prachtvolles dunkles Haar umrahmte ihr ebenmäßig geformtes Gesicht. Und was sie sonst noch an Formen zu bieten hatte, war nicht minder eindrucksvoll. Der enganliegende weiße Hosenanzug brachte ihr Angebot hervorragend zur Geltung. Ich bedauerte die Fernsehzuschauer, die all dies vermutlich nur selten zu sehen bekamen.

»Guten Morgen!« rief Sergeant Morton höflich. »Ist der Lieutenant bei Ihnen, Elma?«

Das schöne Kind lächelte. »Richtig vermutet. Und wer sind die beiden Gentlemen?«

Ich nannte unsere Namen. »Wir haben in den letzten Tagen mit Lieutenant Silverstein zusammengearbeitet«, fügte ich hinzu.

»Aber er ist nicht im Dienst«, wandte sie ein.

»Wir auch nicht«, entgegnete Phil mit vornehmer Zurückhaltung. »Es handelt sich um ein privates Gespräch, Madam.«

Wir fanden bei ihr Gnade und durften eintreten. Silverstein kam uns in der ausgedehnten Halle des Bungalows entgegen. Er hatte unsere Stimmen gehört. Deshalb zeigte er nur noch gespielte Überraschung, als er uns erblickte.

»Hallo!« lachte er. »Gibt es noch weitere Piraten, die Sie zur Strecke bringen wollen?«

Wir lachten zurück. »Nein, nein!« entgegnete ich. »Mit den Piraten ist es endgültig vorbei. Was wir zu erledigen haben, ist nur der Rest.«

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt, zeigte sich ganz als Hausherr und bat uns in den Wohnraum, der mehr ein Wohnsaal war. Silverstein machte sich gut in dieser Umgebung. Mit seinem flotten Bart, flotter Freizeithose und flottem Freizeithemd hatte er nichts mehr von einem Lieutenant der Coast Guard, viel mehr dagegen von einem mittleren Playboy.

Wir gingen auf die Sitzgruppe am Kamin zu.

»Schöne Grüße von William Zanotti«, sagte ich. Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Doch ich war etwas zu voreilig gewesen.

Silverstein drehte uns für einen Moment den Rücken zu. So konnten wir nicht sehen, was er plötzlich mit einem blitzschnellen Satz aus dem Regal neben dem Kamin riß.

Im nächsten Moment sahen wir es um so deutlicher. Eine häßliche Luger, deren Lauf auf uns gerichtet war.

»Hände hoch!« bellte Silverstein ohne jede Spur von Freundlichkeit.

Die Bildschirmschönheit stieß einen spitzen Schrei aus und fiel auf höchst altmodische Weise in Ohnmacht.

Es irritierte den Playboy-Lieutenant für einen Atemzug.

Ich reagierte sofort, denn ich war nur zwei Schritte von ihm entfernt.

Mit einem pantherartigen Satz hechtete ich auf ihn zu, umklammerte seine Beine und brachte ihn zu Fall. Ein Schuß löste sich und hieb Putz aus der Decke.

Phil und der Sergeant waren sofort in Deckung gegangen.

Silverstein schlug mit dem Hinterkopf gegen den Kamin und war für einen Moment benommen. Mir reichte es, um schnell genug hochzukommen und ihm die Waffe aus der Hand zu kicken.

Dann packte ich den gewesenen Lieutenant am Freizeithemd, riß ihn hoch und schleuderte ihn in den nächstbesten Sessel. Bevor er sich aufrappeln konnte, hatte ich ihm Stahlmanschetten verpaßt.

»Aus der Traum!« knurrte ich.

Phil und der Sergeant waren aufgestanden. Mein Freund schnappte sich die Luger und verstaute sie in seiner Jackentasche. Morton sah uns an und bekam den Mund nicht mehr zu.

Silverstein war kalkweiß im Gesicht. Was bei seinem dunklen Vollbart besonders kontrastreich wirkte.

»Ihr Freund Zanotti hat sich zwar noch absetzen können«, klärte ich ihn auf, »aber Sie hätten ihn eher warnen sollen, Silverstein! Alllerdings wären wir Ihnen auch ohne Zanotti auf die Schliche gekommen. Denn die traumhafte Sicherheit, mit der die Piraten immer wieder wertvolle Schiffsladungen aufstöberten, gab uns doch zu denken!«

»Deshalb!« rief Sergeant Morton, dem es wie Schuppen von den Augen zu fallen schien. »Deshalb hat er die Liste mit den Schiffsbewegungen immer so genau studiert!«

»Verständlich«, nickte ich, »unser Freund Silverstein glaubte, einen Weg gefunden zu haben, um ans ganz große Geld zu kommen. Wie die meisten Leute, die so etwas glauben, hat er sich dabei verkalkuliert.«

»Scheiße!« flüsterte Silverstein tonlos. Es paßte weder zu einem Lieutenant noch zu einem Playboy, noch zu den aufwendigen Partys, die er auf diese Weise finanziert hatte, um seiner Freundin zu imponieren und von denen wir erst viel später erfuhren.

Wir verständigten die örtliche Polizei, damit sie ihn abholten. Dann kümmerten wir uns um die TV-Lady. Sie war natürlich völlig mit den Nerven fertig, denn sie ahnte den fürchterlichen Skandal, der auf sie zukam.

Sergeant Morton zeigte uns ein Hotel, in dem wir übernachten wollten. Denn morgen war Sonntag. Sonntag am Meer.

»Feierabend«, sagte Phil und sah mich lächelnd an, »oder?«

»Stimmt nicht«, entgegnete ich.

Er wollte aufbrausen.

»Wochenendurlaub ist das bessere Wort«, erklärte ich rasch.

Phil war besänftigt. Er klopfte mir auf die Schulter, daß es krachte. Und dann lud er mich zu einem Drink ein.
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